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Buch 



Allein mit ihren beiden Delphinen lebt die Meeresbiologin Melis Nemid auf einer winzigen Insel in der Karibik, während ihr Ziehvater und engster Vertrauter Phil mit seinem Schiff auf Forschungsreise unterwegs ist. Doch die Idylle wird jäh zerstört 

– Phil wird bei einer Explosion getötet, die, wie Melis weiß, kein Unfall war. Denn Phil hatte Marinth entdeckt, eine sagenumwobene Stadt auf dem Meeresboden, und war der einzige Mensch, der den Weg dorthin kannte. Doch er hat Melis den Schlüssel zu seinem Geheimnis hinterlassen. Wer auch immer Phil getötet hat, ist nun hinter Melis her: ein gnadenloser Killer, der von ihrem schlimmsten Alptraum weiß. 

Und sie zwingt, ihn erneut zu durchleben … 
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Iris Johansen schafft mit ihren Psychothrillern immer wieder den Sprung auf die obersten Plätze der Bestsellerlisten der USA und wurde für ihre Bücher mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Sie lebt in der Nähe von Atlanta, Georgia. 
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 NORDIRAK 

 6. JANUAR 1991 

 Kühl war das Wasser, durch das Kelby schwamm, so glatt wie Glas. Gott, hatte er einen Durst. Er brauchte nur den Mund zu öffnen und das Wasser durch seine Kehle fließen zu lassen, aber zuerst wollte er sehen, was jenseits des Eingangstores lag. Der riesige kunstvoll verzierte Torbogen zog ihn unwiderstehlich an 

 … 

 Er schwamm durch das Tor und die Stadt lag vor ihm.  

 Mächtige weiße Säulen, für die Ewigkeit erbaut. Straßen in perfekter Anordnung. Pracht und Symmetrie, so weit das Auge reichte … 

»Kelby.« 

Jemand schüttelte ihn. Nicholas. Sofort war er hellwach. 

»Ist es so weit?«, flüsterte er. 

Nicholas nickte. »Sie werden in fünf Minuten wieder hier sein, um dich zu holen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass wir am selben Strang ziehen. Ich habe mir überlegt, wir lassen den Plan fallen und ich lege sie selber um.« 

»Kommt nicht in Frage.« 

»Du bringst uns noch beide in Teufels Küche. Du hast seit drei Tagen nichts gegessen und getrunken, und als sie dich in die Zelle zurückgebracht haben, sahst du aus, als wärst du von einem Laster überfahren worden.« 

»Halt die Klappe. Mir tut der Hals zu weh, um mich zu streiten.« Er lehnte sich gegen die steinerne Wand und schloss die Augen. »Wir gehen genau nach Plan vor. Ich sage dir, wann es losgeht. Du brauchst mir nur Bescheid zu geben, wenn sie den Korridor entlangkommen. Ich werde bereit sein.« 

Ins Meer zurückkehren. Dort Kraft schöpfen. Kein Durst, der nicht gestillt werden kann. Im weichen Wasser konnte er sich ohne Schmerzen bewegen. 

 Weiße, leuchtende Säulen … 

»Sie kommen«, murmelte Nicholas. 

Kelby öffnete die Augen nur einen Spaltbreit, als die Tür entriegelt wurde. Dieselben zwei Wachleute. Hassan trug eine Uzi über dem Arm. Kelby war so benebelt, dass ihm der Name des anderen Wachmannes nicht mehr einfiel. Aber er konnte sich sehr gut an die Stiefelspitzen erinnern, mit denen er ihm in die Rippen getreten hatte. Ja, das hatte er nicht vergessen. 

Ali, so hieß der Mistkerl. 

»Aufstehen, Kelby!« Hassan stand über ihn gebeugt. »Ist der amerikanische Hund bereit, seine Prügel in Empfang zu nehmen?« 

Kelby stöhnte. 

»Los, pack ihn, Ali. Er ist zu schwach, um aufzustehen und sich uns noch einmal zu stellen.« 

Lächelnd trat Ali neben Hassan. »Diesmal wird er zusammenbrechen. Wir werden ihn nach Bagdad schaffen und der ganzen Welt zeigen, was für Feiglinge die Amerikaner sind.« 

Er packte Kelby am Hemd. 

» Jetzt. «   Kelby trat Ali mit aller Kraft in die Hoden, rollte sich zur Seite und riss den Araber von den Füßen. 

Als Kelby aufsprang, hörte er Hassan fluchen. Bevor Ali sich auf die Knie aufrichten konnte, legte er ihm von hinten einen Arm um den Hals und brach ihm mit einem Ruck das Genick. 

Als er sich umdrehte, sah er, wie Nicholas Hassan die Uzi über den Kopf schlug. Blut spritzte. Nicholas schlug erneut zu. 



»Los, raus hier.« Kelby schnappte sich Alis Pistole und Messer und rannte zur Tür. »Vergeude keine Zeit mit ihm.« 

»Er hat reichlich Zeit mit dir vergeudet. Ich wollte nur sichergehen, dass er auf dem Weg zu Allah ist«, raunte Nicholas, während er hinter Kelby her den Gang entlanglief. 

Vor dem Wachraum sprang ein weiterer Wachmann auf und griff nach seiner Waffe. Bevor er dazu kam, sie zu heben, schnitt Kelby ihm die Kehle durch. 

Sie rannten aus der Hütte und flüchteten in Richtung Berge. 

Hinter ihnen knallten Schüsse. 

Weiterlaufen. 

Nicholas schaute sich nach Kelby um. »Alles in Ordnung?« 

»Ja. Los weiter!« 

Stechende Schmerzen in der Seite. 

Nicht stehen bleiben. 

Seine Energie ließ nach und er wurde mit jedem Schritt schwächer. 

 Lass es hinter dir. Konzentrier dich. Du schwimmst auf den Torbogen zu. Dort gibt es keinen Schmerz.  

Er rannte schneller, fand neue Kraft. Es war nicht mehr weit bis zu den Bergen. Er konnte es schaffen. 

 Er befand sich jenseits des Torbogens. Weiße Säulen leuchteten in der Ferne.  

 Marinth … 

 LONTANAS INSEL KLEINE ANTILLEN 

 Gegenwart 

 Fein vergoldetes Schnitzwerk.  

 Schwerer Samt. Trommeln.  



 Jemand kam auf sie zu.  

 Es würde wieder passieren.  

 Hilflos. Hilflos. Hilflos.  

Der Schrei, der sich ihrer Kehle entrang, riss Melis aus dem Schlaf. 

Mit einem Ruck setzte sie sich im Bett auf. Sie zitterte und ihr T-Shirt war nass geschwitzt. 

 Kafas.  

Oder Marinth? 

Manchmal war sie sich nicht sicher … Es spielte keine Rolle. 

Nur ein Traum. 

Sie war nicht hilflos. Sie würde nie wieder hilflos sein. 

Jetzt war sie stark und selbstsicher. 

Außer in ihren Träumen. Sie raubten ihr die Kraft und zwangen sie, sich zu erinnern. Aber die Träume kamen jetzt nicht mehr so häufig. Den letzten hatte sie vor über einem Monat gehabt. Dennoch würde sie sich besser fühlen, wenn sie mit jemandem reden könnte. Vielleicht sollte sie Carolyn anrufen und – Nein, sie musste allein damit zurechtkommen. Sie wusste, was sie nach einem solchen Traum tun musste, um mit dem Zittern aufzuhören und sich wieder wie ein normaler Mensch zu fühlen. Sie riss sich das T-Shirt vom Leib und ging hinaus auf die Veranda. 

Sie stieß sich von den Bohlen ab und machte einen Kopfsprung ins Meer. 

Es war mitten in der Nacht, aber das Wasser war nicht kalt, sondern angenehm kühl und fühlte sich auf ihrer Haut an wie flüssige Seide. Sauber und zärtlich und beruhigend … 

Keine Gefahr. Keine Unterwerfung. Nichts als die Nacht und das Meer. Wie gut es tat, allein zu sein. 

Aber sie war nicht allein. Etwas Kühles, Glattes berührte ihr Bein. 

»Susie?« Es musste Susie sein. Das Delphinweibchen war viel anhänglicher als sein Gefährte. Pete, das Männchen, berührte sie nur äußerst selten, und wenn er es tat, dann war es etwas ganz Besonderes. 

Aber es war Pete, der neben ihr her durchs Wasser glitt. 

Sie sah ihn aus dem Augenwinkel, während sie auf die Netze zuschwamm, die ihre Bucht abschirmten. »Hallo Pete. Wie geht’s?« 

Der Delphin gab ein paar leise Klicklaute von sich, dann tauchte er ab. Einen Augenblick später kamen Susie und Pete wieder an die Oberfläche und schwammen vor Melis her auf die Netze zu. Seltsam, wie die beiden immer genau spürten, wenn sie gestresst war. Normalerweise waren sie verspielt und ausgelassen. Nur wenn sie merkten, dass es Melis nicht gut ging, wurden sie so zahm. Eigentlich war sie die Delphintrainerin, diejenige, die den Tieren etwas beibringen sollte, aber an jedem Tag, den sie mit ihnen verbrachte, lernte sie etwas von ihnen. 

Sie bereicherten ihr Leben und sie war dankbar dafür, dass – 

Etwas stimmte nicht. 

Susie und Pete begannen, wie verrückt zu quieken und zu klicken, als sie sich dem Netz näherten. Vielleicht ein Hai auf der anderen Seite der Barriere? Melis erstarrte. 

Das Netz war heruntergelassen. 

Was zum Teufel … Niemand, der sich nicht genau damit auskannte, konnte das Netz lösen. »Ich kümmere mich darum. 

Schwimmt zurück, ihr beiden.« 

Anstatt auf sie zu hören, schwammen die Delphine schützend um sie herum, während sie das Netz überprüfte. An den starken Stahlseilen waren keinerlei Beschädigungen festzustellen. Sie brauchte nur fünf Minuten, um das Netz wieder zu befestigen. 

Sie schwamm zurück zu ihrem Haus, mit kräftigen, entschlossenen Zügen, aber auf der Hut. 



Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Womöglich war Phil einfach von seiner Reise zurückgekehrt. Ihr Pflegevater war diesmal fast sieben Monate weg gewesen und hatte nur gelegentlich kurz angerufen oder ihr eine Postkarte geschickt, um sie wissen zu lassen, dass er noch am Leben war. 

Andererseits konnte die Sache mit dem Netz auch Ärger bedeuten. Vor etwa zwei Jahren war Phil gezwungen gewesen unterzutauchen und die Gefahr war nur zum Teil beseitigt. Es war durchaus denkbar, dass es immer noch Leute gab, die ihn aus dem Weg räumen wollten. 

Phil war nicht gerade ein sehr diskreter Mensch und mit seiner Menschenkenntnis war es im Gegensatz zu seiner Intelligenz auch nicht weit her. Er war ein Träumer, der mehr Risiken einging, als gut für ihn – »Melis!« 

Sie hielt in ihrer Schwimmbewegung inne und schaute zur Veranda hinüber. Gegen das erleuchtete Wohnzimmer zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab. Das war nicht Phils kleine, drahtige Gestalt. Dieser Mann war kräftig und muskulös und er kam ihr irgendwie bekannt vor. 

»Melis, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin’s, Cal.« 

Sie entspannte sich. Cal Dugan, Phils Erster Offizier. 

Keine Gefahr. Sie kannte Cal, seit sie sechzehn war, und hatte ihn immer gemocht. Er musste sein Boot am Anlegesteg auf der anderen Seite des Hauses festgemacht haben, wo sie es nicht sehen konnte. Zügig schwamm sie bis zur Veranda. »Warum hast du mich nicht angerufen? Und warum zum Teufel hast du das Netz nicht wieder festgemacht? Wenn ein Hai Pete und Susie erwischt hätte, dann hätte ich dir den Hals umgedreht.« 

»Ich wollte später noch mal zurückfahren und das erledigen«, erwiderte er verlegen. »Nein, ehrlich gesagt wollte ich dich überreden, es zu tun. Um das Ding im Dunkeln festzumachen, müsste ich Blindenschrift lesen können.« 

»Erzähl mir keinen Quatsch. Für die Delphine kann es schon gefährlich werden, wenn das Netz nur ein paar Minuten nicht gespannt ist. Du hast Glück gehabt, dass nichts passiert ist.« 

»Woher willst du denn wissen, dass kein Hai in die Bucht geschwommen ist?« 

»Pete hätte es mir gesagt.« 

»Klar. Pete.« Er warf ein Badetuch auf die Veranda und wandte ihr den Rücken zu. »Sag mir Bescheid, wenn ich mich wieder umdrehen kann. Ich nehme an, du schwimmst immer noch ohne Badeanzug.« 

»Warum sollte ich mir so ein Ding anziehen? Hier sieht mich doch niemand außer Pete und Susie.« Sie hievte sich auf die Veranda und wickelte sich in das Badetuch. 

»Und außer ungeladenen Gästen.« 

»Sei nicht unhöflich. Phil hat mich eingeladen.« 

»Du kannst dich umdrehen. Wann kommt er denn? Morgen?« 

Cal schaute sie an. »Unwahrscheinlich.« 

»Ist er nicht in Tobago?« 

»Er war gerade dabei, sich auf den Weg nach Athen zu machen, als er mich hergeschickt hat.« 

»Wie bitte?« 

»Er hat mich gebeten, mich in Genua in ein Flugzeug zu setzen und dir das hier zu bringen.« Er reichte ihr einen großen braunen Umschlag. »Und hier auf ihn zu warten.« 

»Auf ihn zu warten? Er wird dich dort brauchen. Er kommt doch ohne dich überhaupt nicht zurecht.« 

»Das habe ich ihm auch gesagt.« Er zuckte die Achseln. »Aber er hat darauf bestanden, dass ich zu dir fliege.« 

Sie betrachtete den Umschlag. »Hier draußen kann ich nichts sehen. Lass uns reingehen, wo es hell ist.« Sie zog das Badetuch fester um sich. »Du kannst einen Kaffee machen, während ich mir das ansehe.« 



Er verzog das Gesicht. »Kannst du deinen Delphinen klarmachen, dass ich keine Gefahr für dich darstelle, damit sie aufhören zu kreischen?« 

Sie hatte kaum wahrgenommen, dass die beiden immer noch vor der Veranda herumschwammen. »Verzieht euch, ihr beiden. 

Es ist alles in Ordnung.« 

Pete und Susie verschwanden in den Tiefen des Wassers. 

»Ich werd verrückt«, raunte Cal. »Die verstehen dich ja tatsächlich.« 

»Ja«, erwiderte sie abwesend, während sie ins Haus ging. 

»Genua? Was hatte Phil denn dort zu tun?« 

»Keine Ahnung. Vor ein paar Monaten hat er mich und den Rest der Mannschaft in Las Palmas zurückgelassen und uns drei Monate Urlaub gegeben. Dann hat er eine andere Mannschaft angeheuert und ist mit der  Last Home  davongesegelt.« 

»Und wohin?« 

Er hob die Schultern. »Das wollte er mir nicht sagen. 

Großes Geheimnis. Eigentlich passte das alles gar nicht zu ihm. Es war so ähnlich wie damals, als er mit dir losgefahren ist. 

Aber diesmal war es anders. Er war ziemlich nervös und hat sich geweigert, irgendwas zu erzählen, als er zurückkam und uns abholte.« Er breitete die Arme aus. »Wir sind ja erst seit fünfzehn Jahren mit ihm zusammen. Wir haben verdammt viel gemeinsam durchgestanden. Ich war schon dabei, als er die spanische Galeone entdeckt und geborgen hat, und Gary ist ein Jahr später dazugekommen. Das war schon irgendwie … 

kränkend.« 

»Du weißt doch, wenn er sich erst mal in eine Sache verbeißt, nimmt er nichts anderes mehr wahr.« Andererseits konnte sie sich nicht erinnern, dass er seine Mannschaft schon einmal außen vor gelassen hatte. Die Männer waren für Phil fast so etwas wie eine Familie. 



Sie standen ihm näher als Melis. 

Aber das hatte sie sich wahrscheinlich selbst zuzuschreiben. 

Es fiel ihr schwer, Phil gegenüber offen ihre Gefühle zu zeigen. 

Sie war immer die Beschützerin gewesen in einer Beziehung, die zugleich flüchtig und stürmisch war. Seine beinahe kindliche Starrköpfigkeit brachte sie oft zur Verzweiflung. Aber sie und Phil waren ein Team, sie gingen auf ihre gegenseitigen Bedürfnisse ein und sie hatte ihn wirklich gern. 

»Melis.« 

Als sie aufblickte, sah sie, dass Cal sie verlegen anschaute. 

»Könntest du dir vielleicht was überziehen? Du bist eine umwerfend schöne Frau, und auch wenn ich so alt bin, dass ich dein Vater sein könnte, heißt das nicht, dass ich nicht als Mann auf dich reagiere.« 

Natürlich wirkte sie auf ihn. Es spielte keine Rolle, dass er sie kannte, seit sie sechzehn war. Die Männer waren doch alle gleich. Selbst die besten unter ihnen waren hormongesteuert. Sie hatte lange gebraucht, um diese Tatsache ohne Groll zu akzeptieren. »Bin gleich wieder da.« Sie ging in ihr Zimmer. 

»Setz den Kaffee auf«, rief sie über ihre Schulter. 

Ohne zu duschen, zog sie sich Shorts und T-Shirt an. 

Dann setzte sie sich aufs Bett und nahm den Briefumschlag in die Hände. Es war vielleicht etwas völlig Unwichtiges, etwas gänzlich Unpersönliches, aber sie wollte den Umschlag nicht vor Cals Augen öffnen. 

Der Umschlag enthielt zwei Dokumente. Sie nahm das erste heraus und schlug es auf. 

Sie erstarrte. »Was zum Teufel …« 



 HOTEL HYATT 

 ATHEN 

»Hör auf, mit mir zu streiten, ich komme dich holen.« 

Melis’ Hand umklammerte das Telefon. »Wo bist du, Phil?« 

»In einer Hafentaverne. Ich wohne im Hotel Delphi«, sagte Phil Lontana. »Aber ich werde dich da nicht mit reinziehen, Melis. Fahr nach Hause.« 

»Das werde ich. Und zwar mit dir zusammen. Ich stecke schon längst mit drin. Hast du im Ernst geglaubt, ich würde in aller Ruhe zu Hause bleiben, nachdem ich die Nachricht erhalten hatte, dass du die Insel und die  Last Home  auf mich überschrieben hast? Das war, als hätte ich dein Testament und deinen letzten Willen gelesen. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« 

»Irgendwann musste ich ja schließlich mal anfangen, Verantwortung zu zeigen.« 

Nicht Phil. Er war mit seinen über sechzig Jahren immer noch ein Peter Pan. »Wovor hast du Angst?« 

»Ich habe keine Angst. Ich wollte nur sicherstellen, dass du versorgt bist, falls mir mal was passieren sollte. Ich weiß, wir haben gute und schlechte Zeiten gehabt, aber du hast immer zu mir gestanden, wenn ich dich gebraucht habe. Du hast mir mehr als einmal aus der Klemme geholfen und du hast mir diese Blutsauger vom Hals –« 

»Ich werde dir auch diesmal aus der Klemme helfen, wenn du mir sagst, was los ist.« 

»Nichts ist los. Das Meer ist gnadenlos. Man kann nie wissen, wann ich mal einen Fehler mache und nicht mehr –« 

»Phil.« 

»Ich habe alles aufgeschrieben. Es ist auf der  Last Home. «



»Gut. Dann kannst du es mir auf unserer Rückfahrt zur Insel vorlesen.« 

»Das wird vielleicht nicht möglich sein.« Er schluckte. 

»Ich versuche schon eine ganze Weile, Jed Kelby zu erreichen. 

Er reagiert nicht auf meine Anrufe.« 

»Mistkerl.« 

»Vielleicht. Aber ein brillanter Mistkerl. Man hat mir gesagt, er wäre ein Genie.« 

»Und wer hat dir das gesagt? Sein PR-Berater?« 

»Sei nicht zynisch. Er ist wirklich brillant, das muss der Neid ihm lassen.« 

»Nein. Ich kann reiche Männer nicht ausstehen, die glauben, sie könnten allen und jeden auf der Welt zu ihrem Spielzeug machen.« 

»Du kannst reiche Männer aus Prinzip nicht ausstehen«, sagte Phil. »Aber du musst versuchen, ihn für mich zu erreichen. Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird, zu ihm Kontakt aufzunehmen.« 

»Natürlich gelingt dir das. Aber ich verstehe nicht, warum dir das so wichtig ist. Bisher hast du noch nie jemanden um Hilfe gebeten.« 

»Ich brauche ihn. Er verfolgt seine Ziele genauso leidenschaftlich wie ich und er ist entschlossen genug, um sie in die Tat umzusetzen. – Versprich mir, dass du ihn für mich anrufst, Melis. Es ist das Wichtigste, um das ich dich je gebeten habe.« 

»Du brauchst mich nicht zu –« 

»Versprich es mir.« 

Er ließ einfach nicht locker. »Also gut, ich verspreche es. 

Zufrieden?« 

»Nein. Es ist mir schwer gefallen, dich darum zu bitten. 



Und es macht mich verrückt, dass ich mich in dieser Zwangslage befinde. Wenn ich nicht so stur gewesen wäre, hätte ich nicht –« Er holte tief Luft. »Geschehen ist geschehen. Es hat keinen Zweck, sich über verschüttete Milch aufzuregen. Es gibt zu viel zu tun.« 

»Warum setzt du dann dein Testament und deinen letzten Willen auf, verdammt?« 

»Weil sie nicht mehr die Möglichkeit dazu hatten.« 

»Hä?« 

»Wir sollten aus ihren Fehlern lernen.« Er schwieg einen Augenblick. »Fahr nach Hause. Wer kümmert sich überhaupt um Pete und Susie?« 

»Cal.« 

»Es wundert mich, dass du sie in seiner Obhut lässt. Du liebst diese Delphine doch mehr als irgendein Wesen auf zwei Beinen.« 

»Offenbar stimmt das nicht, sonst wäre ich nicht hier. Cal wird Pete und Susie gut versorgen. Ich habe ihm Gottes Rache angedroht, bevor ich abgereist bin.« 

Phil lachte in sich hinein. »Oder Melis’ Rache. Aber du weißt, wie wichtig die beiden sind. Kehr zu ihnen zurück. Wenn du in den nächsten zwei Wochen nichts von mir hörst, wende dich an Kelby. Auf Wiedersehen, Melis.« 

»Wag es nicht aufzulegen. Was willst du denn überhaupt von Kelby? Hat das irgendwas mit diesem verdammten Schallgerät zu tun?« 

»Du weißt genau, dass es eigentlich nie darum gegangen ist.« 

»Worum geht es dann?« 

»Ich wusste, dass du dich aufregen würdest.  Last Home,  das hat dich schon als Kind verrückt gemacht.« 

»Du meinst dein Schiff?« 



»Nein, das andere  Last Home.  Marinth.« Er legte auf. 

Eine ganze Weile stand sie wie erstarrt da, dann klappte sie ihr Telefon zu. 

Marinth. O Gott. 

 DIE TRINA 

 VENEDIG 

»Was zum Teufel ist Marinth?« 

Jed Kelby zuckte zusammen. »Was?« 

»Marinth.« John Wilson blickte von dem Stapel Post auf, den er eben mit an Bord gebracht hatte und gerade für Kelby durchging. »Mehr steht nicht in dem Brief. Nur das eine Wort. 

Wahrscheinlich ein Scherz oder irgendein Werbegag.« 

»Geben Sie her.« Langsam streckte Kelby die Hand aus, um den Brief samt Umschlag entgegenzunehmen. 

»Stimmt irgendwas nicht, Jed?« Wilson hörte auf, die Post zu sortieren. 

»Möglich.« Kelby warf einen Blick auf den Absender. 

Philip Lontana. Der Poststempel war über zwei Wochen alt. 

»Warum zum Teufel habe ich das nicht eher bekommen?« 

»Weil Sie sich nie länger als einen oder zwei Tage an einem Ort aufhalten«, erwiderte Wilson trocken. »Ich habe zwei Wochen lang überhaupt nichts von Ihnen gehört. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich Sie auf dem Laufenden halte, wenn Sie dauernd unerreichbar sind. Ich tue, was ich kann, aber Sie machen es mir nicht leicht.« 

»Ist ja gut.« Kelby lehnte sich zurück und betrachtete den Brief. »Philip Lontana. Ich habe seit Jahren keinen Kontakt mit ihm gehabt. Ich dachte schon, er wäre aus dem Geschäft ausgestiegen.« 



»Den Namen hab ich noch nie gehört.« 

»Wie auch? Er ist weder ein Börsenmakler noch ein Banker, Sie würden sich sowieso nicht für ihn interessieren.« 

»Stimmt. Ich bin nur daran interessiert, Ihren Reichtum zu mehren und Sie vor den Klauen der Steuerbehörde zu schützen.« 

Wilson legte Kelby mehrere Papiere vor. »Das hier bitte in dreifacher Ausführung unterschreiben.« Missmutig sah er zu, wie Kelby die Verträge unterzeichnete. »So etwas sollten Sie lieber zuerst gründlich durchlesen. Woher wollen Sie wissen, ob ich Sie nicht nach Strich und Faden betrüge?« 

»Dafür sind Sie viel zu moralisch. Wenn Sie vorhätten, mich auszunehmen wie eine Weihnachtsgans, hätten Sie das schon vor zehn Jahren getan, als Sie haarscharf an der Pleite vorbeigeschrammt sind.« 

»Ja, aber damals haben Sie mir den Hals gerettet. Also geht das nicht wirklich als Prüfung durch.« 

»Ich habe Sie erst eine ganze Weile zappeln lassen, um zu sehen, was Sie tun würden.« 

Wilson legte den Kopf schief. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich auf dem Prüfstand war.« 

»Tut mir leid.« Kelby starrte immer noch auf den Brief. »So bin ich nun mal. Es gibt nicht viele Menschen in meinem Leben, denen ich vertraue, Wilson.« 

Das stimmte allerdings, dachte Wilson. Kelby war der Erbe eines der größten Familienvermögen der Vereinigten Staaten und nach dem Tod seines Vaters hatten seine Mutter und seine Großmutter jahrelang den Treuhandfonds angefochten. Bis zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag war Prozess auf Prozess gefolgt. Dann hatte er selbst kühl und wohl überlegt die Dinge in die Hand genommen, jeden Kontakt zu seiner Mutter und seiner Großmutter abgebrochen und Experten angeheuert, die seine Geldgeschäfte organisierten. Er hatte sein Studium beendet und führte seitdem das Leben eines Weltenbummlers. 



Während des Golfkrieges war er bei den SEALs gewesen, später hatte er die  Trina   gekauft und eine Reihe von Unterwasser-expeditionen durchgeführt, die ihm Ruhm eingebracht hatten, der ihm unangenehm war, und Geld, das er nicht brauchte. 

Dennoch schien er sein Leben in vollen Zügen zu genießen. In den vergangenen acht Jahren hatte er ein hartes Leben geführt und sich mit reichlich unangenehmen Zeitgenossen herumgeschlagen. Nein, Wilson konnte es ihm nicht verdenken, dass er misstrauisch und zynisch war. 

Es störte ihn auch nicht. Er war selbst ein Zyniker und über die Jahre war ihm dieser Mistkerl regelrecht ans Herz gewachsen. 

»Hat Lontana schon einmal versucht, mich zu erreichen?«, fragte Kelby. 

Wilson überflog die Post auf dem Tisch vor ihm. »Das ist der einzige Brief.« Er schlug seinen Terminkalender auf. »Ein Anruf am dreiundzwanzigsten Juni. Hat um Rückruf gebeten. 

Ein weiterer Anruf am fünfundzwanzigsten. Selbe Nachricht. 

Meine Sekretärin hat ihn gefragt, um was es gehe, aber er wollte es ihr nicht sagen. Es schien uns nicht wichtig genug, um zu versuchen, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Oder war es das etwa doch?« 

»Möglich.« Er stand auf und trat ans Fenster. »Auf jeden Fall weiß er, womit er mich hellhörig machen kann.« 

»Wer ist der Mann?« 

»Ein brasilianischer Ozeanograph. Er hat in den Medien für eine Menge Wirbel gesorgt, als er vor fünfzehn Jahren diese spanische Galeone entdeckte. Seine Mutter war Amerikanerin und sein Vater Brasilianer, er selbst ist so eine Art lebendes Fossil. Er hält sich für einen großen Abenteurer und segelt über die Weltmeere auf der Suche nach versunkenen Städten und Schiffen. Er hat nur eine einzige Galeone entdeckt, aber er ist zweifellos genial.« 

»Sie sind ihm nie begegnet?« 



»Nein, ich war nie an einem Treffen interessiert. Wir hätten wahrscheinlich nicht viele Gemeinsamkeiten, denn ich bin hundertprozentig ein Produkt der heutigen Zeit. Wir funken nicht auf derselben Wellenlänge.« 

Da war Wilson sich nicht so sicher. Kelby war kein Träumer, aber er besaß die draufgängerische Verwegenheit, die den Piraten aller Zeitalter eigen war. »Was will Lontana denn von Ihnen?«, fragte er, während er ihn mit einem durchdringenden Blick fixierte. »Und was wollen Sie von Lontana?« 

»Ich bin mir nicht ganz sicher, was er von mir will.« 

Nachdenklich schaute Kelby aufs Meer hinaus. »Aber ich weiß, was ich von ihm will. Die Frage ist, ob er es mir geben kann.« 

»Klingt ziemlich geheimnisvoll.« 

»Wirklich?« Plötzlich fuhr Kelby zu ihm herum. »Na, dann sollten wir wohl schnellstens das Schiff klarmachen und in See stechen, was?« 

Ein Schreck fuhr Wilson in die Glieder, als er die Abenteuerlust in Kellys Augen aufblitzen sah. Seine aggressive Energie war beinahe körperlich spürbar. »Sie wünschen also, dass ich zu Lontana Kontakt aufnehme?« 

»Allerdings. Wir werden ihm einen Besuch abstatten.« 

» Wir?  Ich muss zurück nach New York.« 

Kelby schüttelte den Kopf. »Ich werde Sie womöglich brauchen.« 

»Sie wissen doch, dass ich von diesem ozeanographischen Zeugs keine Ahnung habe, Jed. Und es interessiert mich auch nicht, verdammt. Ich kenne mich mit Gesetzen und auch mit Buchhaltung aus, ich wäre Ihnen ohnehin nicht von Nutzen.« 

»Das kann man nie wissen. Vielleicht werde ich jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann. Ein bisschen Seeluft wird Ihnen gut tun.« Er warf noch einen Blick auf den Umschlag und Wilson spürte erneut die Erregung, die ihn gepackt hatte. »Aber vielleicht sollten wir Lontana kurz warnen, damit er sich nicht wundert, wenn ich ihm die Wurst wegschnappe, die er mir unter die Nase hält. Geben Sie mir seine Telefonnummer.« 



Jemand verfolgte sie. 

Das war keine Paranoia, verdammt. Sie konnte es regelrecht spüren.  

Melis warf einen Blick über die Schulter. Zwecklos. Sie wusste sowieso nicht, nach wem sie auf dem Kai Ausschau halten sollte. Es konnte irgendjemand sein. Ein Dieb, ein Matrose auf der Suche nach einem schnellen Fick … oder jemand, der hoffte, dass sie ihn zu Phil führen würde. Alles war denkbar. 

Jetzt, wo es um Marinth ging. 

Sie musste ihren Verfolger abschütteln. 

Sie bog in die nächste Straße ein, rannte um eine Ecke, duckte sich in einen Hauseingang und wartete. Sich zu vergewissern, dass sie keine Gespenster sah, war immer der erste Schritt. Der nächste bestand darin, herauszufinden, mit welchem Gegner sie es zu tun hatte. 

Ein grauhaariger Mann in einer Khakihose und einem kurzärmeligen karierten Hemd kam um die Ecke und blieb stehen. Er sah aus wie einer von den vielen Touristen, die Athen um diese Jahreszeit bevölkerten. Nur sein frustriertes Gesicht passte nicht ins Bild. Unübersehbar sauer suchte er die Gesichter der Leute ab, die die Straße entlanggingen. 

Sie war also nicht paranoid. Diesen Mann würde sie von jetzt an überall wiedererkennen, wer auch immer er sein mochte. 

Sie trat aus dem Hauseingang und rannte los, bog links in eine Straße ein, lief durch eine enge Gasse und dann wieder rechts in die nächste Straße. 



Als sie sich kurz umdrehte, entdeckte sie das karierte Hemd. 

Der Mann versuchte nicht länger, in der Menge unterzutauchen, er bewegte sich schnell und entschlossen. 

Fünf Minuten später blieb Melis keuchend stehen. 

Sie hatte ihn abgehängt. Vielleicht. Verdammt, Phil, was hast du uns da eingebrockt? Sicherheitshalber wartete sie noch zehn Minuten, dann machte sie kehrt und ging zurück zum Kai. Laut Stadtplan musste das Hotel Delphi in der nächsten Straße liegen. 

Da war es. Ein schmales, dreistöckiges Gebäude, an dessen vom Smog fleckiger Fassade die Farbe abblätterte, das jedoch wie alles in dieser Stadt Atmosphäre ausstrahlte. Normalerweise wäre Phil niemals in einem solchen Hotel abgestiegen. Er mochte alte Gebäude, aber eine halbe Ruine musste es nicht unbedingt sein. 

Dafür liebte er seinen Luxus viel zu sehr. Schon wieder etwas, das ihr rätselhaft – »Melis?« 

Als sie sich umdrehte, sah sie einen kleinen, grauhaarigen Mann in Jeans und T-Shirt an einem Tisch des Cafés sitzen. 

»Gary? Wo ist Phil?« 

Gary deutete mit dem Kinn in Richtung Wasser. »Auf der  Last Home. «

»Ohne Sie? Das glaube ich nicht.« Erst Cal und jetzt Gary St. 

George? 

»Ich wollte es auch nicht glauben.« Er nippte an seinem Ouzo. 

»Ich hab mir gesagt, ich warte ein paar Tage, dann wird er mich schon holen kommen. Was will er ohne mich machen? Er hätte große Schwierigkeiten, die  Last Home  allein zu segeln.« 

»Was ist mit Terry?« 

»Den hat er in Rom gefeuert, gleich nach Cal. Er hat ihm gesagt, er soll sich an Sie wenden, Sie würden ihm einen neuen Job besorgen. Mir hat er dasselbe geraten.« 

Er grinste. »Na, Melis, wie würde es Ihnen gefallen, die Jobvermittlerin für uns zu spielen?« 

»Wie lange ist er schon weg?« 

»Etwa eine Stunde. Gleich nachdem er mit Ihnen telefoniert hat, ist er in See gestochen.« 

»Und wohin?« 

»Südosten. In Richtung griechische Inseln.« 

Sie ging zum Kai. »Los, kommen Sie.« 

Gary sprang auf. »Wo wollen Sie hin?« 

»Ich miete ein Schnellboot und fahre hinter dem Idioten her. 

Ich brauche jemanden, der es steuert, während ich nach der  Last Home  Ausschau halte.« 

»Es ist noch hell.« Er hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. 

»Wir könnten Glück haben.« 

»Wir werden uns nicht auf unser Glück verlassen. Wir werden ihn finden.« 



Kurz bevor es dunkel wurde, holten sie die  Last Home  ein. 

Im Licht der untergehenden Sonne sah der zweimastige Schoner aus wie ein Schiff aus einer vergangenen Zeit. 

Melis hatte schon immer zu Phil gesagt, dass es sie an Bilder des  Fliegenden Holländers  erinnerte. In dem goldenen Zwielicht kam es ihr noch geheimnisvoller vor. 

Und verlassen wie der  Fliegende Holländer.  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Nein, es konnte nicht verlassen sein. 

Wahrscheinlich war Phil einfach unter Deck. 

»Gespenstisch, was?«, sagte Gary, als er auf das Schiff zusteuerte. »Er hat die Motoren abgeschaltet. Was zum Teufel treibt er hier?« 

»Vielleicht hat er Probleme. Das hätte er verdient. Seine Mannschaft zu feuern und einfach so –« Sie brach ab, als ihre Stimme zu zittern begann. »Fahren Sie so nah ran wie möglich, ich werde an Bord klettern.« 

»Ich glaube nicht, dass er den roten Teppich ausrollen wird.« 

Gary spähte zu dem Schiff hinüber. »Er wollte nicht, dass Sie kommen, Melis. Er wollte keinen von uns auf diese Reise mitnehmen.« 

»Pech. Es ist mir egal, was er will. Sie wissen ja selbst, dass Phil nicht immer die richtigen Entscheidungen trifft. Er sieht, was er sehen will, und dann stürzt er sich kopfüber in irgendein Abenteuer. Ich kann nicht zulassen, dass – Da ist er ja!« 

Phil war auf das Oberdeck gekommen und blickte ihnen stirnrunzelnd entgegen. 

»Verdammt, Phil, was machst du da?«, rief sie ihm zu. »Ich komme an Bord.« 

Phil schüttelte den Kopf. »Irgendwas ist mit dem Schiff nicht in Ordnung. Der Motor ist stehen geblieben. Ich weiß nicht –« 

»Was ist denn los?« 

»Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.« 

»Ich verstehe kein Wort.« 

»Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Ich muss rausfinden, wo er – Fahr nach Hause, Melis. Kümmer dich um die Delphine. Es ist wichtig, dass du deine Arbeit machst.« 

»Wir müssen miteinander reden. Ich werde auf keinen Fall –« 

Phil hörte ihr nicht mehr zu. Er hatte sich umgedreht und war wieder unter Deck verschwunden. 

»Fahren Sie näher ran.« 

»Er wird Sie nicht an Bord lassen, Melis.« 

»Doch, das wird er. Notfalls klammere ich mich am Anker fest, dann muss er mich –« 

Die  Last Home  explodierte in einem riesigen Feuerball. 

 Phil!  



»Nein!«, schrie Melis entsetzt. Das Schiff brannte, eine Hälfte fehlte. »Fahren Sie näher ran! Wir müssen –« 

Noch eine Explosion. 

Schmerz. 

Ihr Kopf zersprang, explodierte wie das Schiff. 

Dunkelheit. 
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»Melis Nemid hat eine Gehirnerschütterung«, sagte Wilson. 

»Einer von Lontanas Leuten hat sie nach der Explosion hergebracht. Die Ärzte sagen, sie wird sich wieder erholen, aber sie ist jetzt schon seit vierundzwanzig Stunden bewusstlos.« 

»Ich will sie sehen.« Kelby ging den Korridor hinunter. 

»Besorgen Sie mir eine Besuchserlaubnis.« 

»Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden. Sie ist bewusstlos, Jed.« 

»Ich will bei ihr sein, wenn sie aufwacht. Ich muss der Erste sein, mit dem sie redet.« 

»Die haben ziemlich strenge Regeln hier in dem Krankenhaus. 

Und Sie sind noch nicht mal ein Angehöriger. Die lassen Sie womöglich nicht in ihr Zimmer, bevor sie das Bewusstsein wiedererlangt hat.« 

»Sorgen Sie dafür, dass man mich zu ihr lässt. Meinetwegen zahlen Sie so viel Schmiergeld, dass man damit das Krankenhaus kaufen könnte. Und fragen Sie bei der Küstenwache nach, ob Lontanas Leiche schon gefunden wurde. 

Dann treiben Sie den Mann auf, der Lontanas Tochter hergebracht hat, und quetschen Sie ihn aus. Ich will alles darüber wissen, was mit Lontana und der  Last Home  passiert ist. 

In welchem Zimmer liegt sie?« 

»Zimmer einundzwanzig.« Wilson zögerte. »Jed, sie hat gerade ihren Vater verloren. Warum die Eile, Herrgott noch mal?« 

Kelby war in Eile, weil man ihm zum ersten Mal seit Jahren Hoffnung gemacht hatte, die sich schon wieder in Wohlgefallen aufzulösen drohte. Und das wollte er auf keinen Fall zulassen. 

»Ich werde sie schon nicht in die Mangel nehmen. Das wäre unproduktiv, um mich eines Ihrer Lieblingsausdrücke zu bedienen. Ich bin durchaus in der Lage, taktvoll zu sein.« 

»Wenn es Ihnen opportun erscheint.« Wilson zuckte die Achseln. »Sie tun ohnehin, was Sie wollen. Okay, ich verhandle zuerst mit den Schwestern, dann sehe ich mal, was ich über die Explosion in Erfahrung bringen kann.« 

Was wahrscheinlich nicht allzu viel sein würde, dachte Kelby. 

In den Nachrichten, die sie auf dem Weg nach Athen gehört hatten, war berichtet worden, dass das Schiff vollkommen zerstört worden war. Als Erstes war er zu der Unfallstelle gefahren, aber dort war praktisch nichts mehr zu retten gewesen. 

Offiziell wurde von einem Unfall gesprochen. Sehr unwahrscheinlich. Es hatte zwei Explosionen gegeben, je eine am Bug und am Heck des Schiffes. 

Einundzwanzig. 

Kelby öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Eine Frau lag in dem einzigen Bett. Keine Schwestern, Gott sei Dank. Wilson war gut, aber er brauchte Zeit, um den Weg zu ebnen. Kelby nahm einen Stuhl, der neben der Tür stand, und stellte ihn ans Bett. Melis rührte sich nicht, als er sich setzte und sie prüfend betrachtete. 

Sie trug einen Verband um den Kopf, aber an ihrer Wange klebten ein paar blonde Strähnen. Verdammt, sie war … 

außergewöhnlich. Sie war schmal und zierlich und wirkte so zerbrechlich wie eine Christbaumkugel. Es rührte ihn zutiefst, eine so zarte Frau verletzt zu sehen. Er fühlte sich an Trina erinnert und an die Zeiten, als – Gott, er war seit Jahren niemandem mehr begegnet, der die Erinnerung an diese Lebensphase in ihm wachgerufen hatte. 

Er musste diese Erinnerung unterdrücken. Sie umdrehen. Sie in etwas anderes umwandeln. 

Er musterte Melis Nemid mit kühlem, sachlichem Blick. 

Ja, sie wirkte zerbrechlich und hilflos. Andererseits hatte diese Zartheit etwas seltsam Sinnliches und Erregendes. 

Es war, als hielte man eine hauchdünne Porzellantasse in dem Bewusstsein, dass man sie jederzeit mit einem kräftigen Druck der Hand zerbrechen konnte. Ein großer, perfekt geformter Mund, der die Sinnlichkeit noch unterstrich. Eine verdammt schöne Frau. 

Und das sollte Lontanas Pflegetochter sein? Lontana war Mitte sechzig und diese Frau war vielleicht Mitte zwanzig. Durchaus möglich. Denkbar war aber auch, dass diese Bezeichnung gewählt worden war, um unangenehme Fragen nach einem Verhältnis zu vermeiden. 

Aber es spielte keine Rolle, was sie ihm bedeutet hatte. 

Wichtig war nur, dass diese Beziehung lange genug gedauert hatte und vertraut genug gewesen war, dass die Frau Kelby sagen konnte, was er wissen musste. Falls sie Bescheid wusste, würde er dafür sorgen, dass sie ihm ihr Wissen preisgab. 

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete darauf, dass sie aufwachte. 



Ihr Kopf tat höllisch weh. 

Beruhigungsmittel? Nein, die hatten sie abgesetzt, als sie aufgehört hatte sich zu wehren. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Kein fein vergoldetes Schnitzwerk, stellte sie erleichtert fest. Kühle blaue Wände, so kühl wie das Meer. Frische weiße Laken, die sie umhüllten. Ein Krankenhaus? 

»Sie müssen durstig sein. Möchten Sie einen Schluck Wasser?« 



Eine Männerstimme. Vielleicht ein Arzt oder ein Krankenpfleger …. Ihr Blick schweifte zu dem Mann, der neben ihrem Bett saß. 

»Ganz ruhig. Ich biete Ihnen kein Gift an.« Er lächelte. 

»Nur ein Glas Wasser.« 

Er war kein Arzt. Er trug Jeans und ein Leinenhemd mit bis zu den Ellbogen aufgekrempelten Ärmeln und er kam ihr irgendwie 

… bekannt vor. »Wo bin ich?« 

»Im St.-Katharina-Krankenhaus.« Er hielt ihr das Glas an die Lippen, damit sie trinken konnte. Argwöhnisch musterte sie ihn über das Glas hinweg. Er hatte dunkle Haare, dunkle Augen, war etwa Mitte dreißig und sein Selbstbewusstsein strahlte dieselbe Lässigkeit aus wie seine Kleidung. Wenn sie diesem Mann schon einmal begegnet wäre, wüsste sie das mit Sicherheit. 

»Was ist passiert?« 

»Sie erinnern sich nicht?« 

 Das explodierende Schiff, Holz- und Metallteile, die durch die Luft flogen.  

»Phil!« Mit einem Ruck setzte sie sich im Bett auf. Phil war in diesem Inferno gewesen. Phil war – Sie versuchte aufzustehen. 

»Er war da. Ich muss – Er ist unter Deck gegangen und er war –

« 

»Legen Sie sich hin.« Er drückte sie zurück auf ihr Kissen. 

»Sie können nichts für ihn tun. Das Schiff wurde vor über vierundzwanzig Stunden vollkommen zerstört. Die Küstenwache hat die Suche noch nicht aufgegeben. Wenn er noch lebt, wird man ihn finden.« 

Vierundzwanzig Stunden. Sie schaute ihn wie benommen an. 

»Sie haben ihn nicht gefunden?« 

Kelby schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« 

»Sie dürfen nicht aufgeben. Lassen Sie nicht zu, dass sie die Suche aufgeben.« 

»Bestimmt nicht. Werden Sie jetzt wieder schlafen? Die Schwestern werfen mich raus, wenn sie glauben, ich hätte Sie in Aufregung versetzt. Ich dachte einfach, Sie sollten Bescheid wissen. Ich habe das Gefühl, dass Sie so sind wie ich. Sie wollen die Wahrheit wissen, auch wenn sie wehtut.« 

»Phil …« Sie schloss die Augen. »Es tut weh. Ich wünschte, ich könnte weinen.« 

»Dann tun Sie’s.« 

»Ich kann nicht. Ich habe noch nie – Gehen Sie weg. Ich möchte nicht, dass mich jemand so sieht.« 

»Aber ich habe Sie bereits gesehen. Ich würde also sagen, ich bleibe am besten hier und vergewissere mich, dass es Ihnen bald wieder gut geht.« 

Sie öffnete die Augen und musterte ihn. Hart … verdammt hart. »Es interessiert Sie doch überhaupt nicht, ob es mir gut geht. Wer zum Teufel sind Sie?« 

»Jed Kelby.« 

Jetzt wusste sie, wo sie sein Gesicht schon einmal gesehen hatte. In Zeitungen, Zeitschriften. Im Fernsehen. 

»Ich hätte es wissen müssen. Der Goldjunge.« 

»Diesen Spitznamen und alles, was damit zusammenhing, habe ich immer verabscheut. Er ist einer der Gründe, warum ich mich mit den Medien so heftig angelegt habe.« Er lächelte. 

»Aber ich bin drüber weggekommen. Schließlich bin ich kein Junge mehr. Ich bin ein Mann. Und ich bin, was ich bin. Sie werden vielleicht zu dem Schluss kommen, dass ich Ihnen sehr von Nutzen sein kann.« 

»Gehen Sie.« 

Zögernd stand er auf. »Ich komme wieder. Bis dahin werde ich dafür sorgen, dass die Küstenwache die Suche nach Lontana fortsetzt.« 



»Danke.« 

»Gern geschehen. Soll ich die Schwester bitten, Ihnen ein Beruhigungsmittel zu verabreichen?« 

»Keine Medikamente! Ich nehme keine –« 

»In Ordnung. Wie Sie wünschen.« 

Sie sah zu, wie die Tür sich hinter ihm schloss. Er war sehr liebenswürdig gewesen, manch einer würde ihn sogar als nett bezeichnen. Sie war zu benommen und verwirrt, um sich ein klares Bild von ihm zu machen. 

Sie hatte nur seine ruhige, selbstbewusste Art und seine körperliche Stärke wahrgenommen – und das irritierte sie. 

Nicht an ihn denken. 

Und versuchen, nicht an Phil zu denken. Vierundzwanzig Stunden waren eine lange Zeit, aber er konnte immer noch am Leben sein. 

Falls er sich eine Schwimmweste geschnappt hatte. 

Falls er nicht bei der Explosion ums Leben gekommen war. 

Gott, sie wünschte, sie könnte weinen. 



»Dürfen Sie schon aufstehen?«, fragte Gary besorgt, als er sie am nächsten Morgen in dem Sessel am Fenster sitzen sah. »Die Schwester hat mir erzählt, dass Sie erst gestern Abend zu sich gekommen sind.« 

»Es geht mir gut. Und ich will ihnen demonstrieren, dass ich nicht länger hier liegen muss.« Ihre Hände umklammerten die Sessellehnen. »Sie wollen, dass ich noch bleibe und mit der Polizei rede.« 

»Ja, meine Aussage haben sie auch schon aufgenommen. Die werden Sie nicht bedrängen.« 

»Das tun sie jetzt schon. Die Polizisten kommen erst heute am späten Nachmittag und so lange will ich nicht warten. Aber das Krankenhaus deckt mich mit einem derartigen Papierkrieg ein, dass ich mich nicht von hier wegbewegen kann. Ich bin überzeugt, dass das nur ein Vorwand ist. Die wollen mich am liebsten bis morgen früh hier behalten.« 

»Die Ärzte werden schon wissen, was das Beste für Sie ist.« 

»Von wegen. Ich muss an die Stelle, wo das Schiff gesunken ist. Ich muss Phil finden.« 

»Melis …« Gary zögerte, dann sagte er sanft: »Ich bin mit der Küstenwache da draußen gewesen. Sie werden Phil nicht finden. 

Wir haben ihn verloren.« 

»Das will ich nicht hören. Ich muss mich selbst davon überzeugen.« Ihr Blick wanderte zu den gepflegten Rasenflächen vor dem Fenster. »Was hat Kelby hier gemacht?« 

»Das Krankenhaus auf den Kopf gestellt. Die wollten noch nicht mal mich zu Ihnen lassen, aber Kelby hatte offenbar keine Probleme hineinzugelangen. Und bevor er hierher gekommen ist, war er mit der Küstenwache draußen, um nach Ihrem Vater zu suchen. Sie kennen ihn nicht, oder?« 

»Ich bin ihm noch nie begegnet. Aber Phil hat mir gesagt, er hätte in letzter Zeit mehrmals versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Wissen Sie, warum?« 

Gary schüttelte den Kopf. »Vielleicht weiß Cal was darüber.« 

Das bezweifelte Melis. Was auch immer Phil von Kelby gewollt haben mochte, es hatte sicherlich mit dem tödlichen Szenario zu tun, bei dem er ums Leben gekommen war. Und es ging um irgendetwas, über das er nicht einmal mit seinen engsten Freunden sprechen wollte. 

Großer Gott, sie setzte in Gedanken schon voraus, dass er tot war. Sie akzeptierte widerspruchslos, was man ihr erzählt hatte. 

Das durfte nicht sein. »Suchen Sie Kelby, Gary. Sagen Sie ihm, er soll mich hier rausholen.« 

»Wie bitte?« 



»Sie sagten doch, er hätte Einfluss. Bitten Sie ihn, seinen Einfluss geltend zu machen. Ich bin sicher, Sie werden auf keine Schwierigkeiten stoßen. Er ist hergekommen, weil er etwas von mir will, und solange ich im Krankenhaus bin, kann er nichts von mir kriegen. Also ist er bestimmt daran interessiert, dass ich so bald wie möglich hier rauskomme.« 

»Selbst wenn es nicht gut für Sie ist?« 

Sie erinnerte sich daran, dass sie Kelby als knallhart empfunden hatte. »Das ist ihm garantiert egal. Sagen Sie ihm, er soll mich hier rausholen.« 

»In Ordnung.« Gary verzog das Gesicht. »Obwohl ich immer noch der Meinung bin, dass Sie es nicht tun sollten. Phil hätte es bestimmt nicht gutgeheißen.« 

»Phil hat mich immer tun lassen, was ich wollte, das wissen Sie doch. Für ihn war das viel bequemer so.« 

Sie schluckte. »Also bitte streiten Sie sich nicht mit mir, Gary. 

Ich bin heute emotional ziemlich angeschlagen.« 

»Sie machen das ganz wunderbar. Wie immer.« Eilig verließ er das Zimmer. 

Armer Gary. Er war es nicht gewöhnt, sie so aufgelöst zu erleben, und es mit anzusehen irritierte ihn. Sie selbst irritierte es ebenfalls. Sie konnte es nicht ausstehen, sich so ausgeliefert zu fühlen. 

Nein, sie war nicht ausgeliefert. Es gab immer irgendetwas, was sie tun konnte, einen anderen Weg, den sie einschlagen konnte. Sie war einfach nur traurig und wütend und verzweifelt. 

Aber nicht hilflos ausgeliefert. 

Im Augenblick hatte sie nur noch keine klare Vorstellung, welchen Weg sie einschlagen sollte. 

Aber bald musste sie eine Entscheidung treffen. Kelby wartete auf seine Chance und sie war gezwungen, ihm ein Stück weit entgegenzukommen. Er würde ihre vorübergehende Schwäche nutzen, um seine Position zu stärken. 

Sie lehnte sich im Sessel zurück und versuchte sich zu entspannen. Am besten, sie ruhte sich aus und sammelte ihre Kräfte, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte. Sie würde all ihre Energie brauchen, um sich diesen Kelby vom Hals zu halten. 



Kelby grinste, als er Melis Nemid auf den Hauptausgang zukommen sah. Eine missmutig dreinblickende Nonne schob den Rollstuhl hinter ihr her, in dem sie eigentlich hätte sitzen sollen. 

Einen Augenblick lang musste er daran denken, wie zerbrechlich Melis ihm erschienen war, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Die aufreizende Aura der Empfindsamkeit umgab sie immer noch, wurde jedoch ausgeglichen durch die Kraft und Vitalität ihrer Bewegungen. Seit sie die Augen geöffnet hatte, wusste er, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen sein würde. Wie war ein Träumer wie Lontana an eine solche Frau geraten? Aber vielleicht hatte sie ja ihn gefunden. Das hielt er für wesentlich wahrscheinlicher. 

Sie blieb direkt vor ihm stehen. »Ich sollte mich wohl bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie alle bürokratischen Hürden für mich aus dem Weg geräumt haben, damit ich das Krankenhaus verlassen kann.« 

»Das hier ist kein Gefängnis, Ms Nemid«, bemerkte die Nonne spitz. »Wir mussten uns nur vergewissern, dass Sie in guter Obhut sind. Und Sie hätten sich an die Krankenhausregeln halten und sich im Rollstuhl zum Ausgang fahren lassen sollen.« 

»Danke, Schwester. Ab hier werde ich gut auf sie aufpassen.« 

Kelby nahm Melis’ Arm und bugsierte sie sanft in Richtung Ausgang. »Sie haben heute Abend einen Termin bei der Polizei, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben«, sagte er zu Melis. »Ich habe den Papierkram hier für Sie erledigt und Ihr Medikament abgeholt.« 

»Was für ein Medikament?« 

»Nur ein Beruhigungsmittel für alle Fälle.« 

»Das brauche ich nicht.« Sie riss sich von ihm los. »Und Sie können mir die Rechnung schicken.« 

»In Ordnung. Ich bin immer für einen offenen Schlagabtausch.« Er öffnete die Beifahrertür des Wagens, den er vor dem Krankenhaus geparkt hatte. »Ich werde Wilson bitten, Ihnen die Rechnung zum Ersten des Monats zuzuschicken.« 

»Wer ist Wilson? Ihr Butler?« 

»Mein Assistent. Er sorgt dafür, dass ich immer flüssig bin.« 

»Dann wird er sich ja nicht überarbeiten.« 

»Sie würden sich wundern. Manche meiner Unternehmungen sind ziemlich umfangreich und gehen an die Substanz meines Vermögens. Steigen Sie ein.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe zur Küstenwache.« 

»Das würde Ihnen nichts nützen. Die haben die Suche eingestellt.« 

Sie erstarrte. »Jetzt schon?« 

»Es sind ein paar Fragen aufgetaucht bezüglich Lontanas Geisteszustand.« Er schaute sie an. »Es war kein Unfall. Unter den Schiffstrümmern wurden Reste von Plastiksprengstoff und eines Zeitzünders gefunden. Halten Sie es für möglich, dass er sein Boot selbst in die Luft gesprengt hat?« 

Ihre Augen weiteten sich. »Wie bitte?« 

»Sie müssen zugeben, dass die Möglichkeit besteht.« 

»Ich muss überhaupt nichts und die Möglichkeit besteht keinesfalls.  Phil war irritiert, als der Motor plötzlich streikte. Er ist unter Deck gegangen, um nachzusehen, was los war.« 

»Das hat Gary den Leuten von der Küstenwache auch erzählt, aber Lontana hat nichts gesagt, was eindeutig eine Selbstmordabsicht ausschließen würde.« 

»Das ist mir egal. Phil hat das Leben geliebt. Er war wie ein Kind und immer auf ein neues Abenteuer aus.« 

»Ich fürchte, dass dies sein letztes Abenteuer war. Es bestand von Anfang an keine große Hoffnung, dass er überlebt haben könnte.« 

»Hoffnung gibt es immer.« Sie wandte sich zum Gehen. 

»Phil hat eine Chance verdient.« 

»Die will ihm niemand verweigern. Ich sage Ihnen nur, was – 

Wo wollen Sie hin?« 

»Ich muss mir selbst ein Bild machen. Ich werde mir am Kai ein Motorboot mieten und –« 

»Ihr Freund Gary St. George erwartet Sie bereits auf der  Trina. 

Er meinte, Sie wären wild entschlossen, sich selbst auf die Suche nach Phil zu machen. In einer Stunde können wir an der Stelle sein, wo die  Last Home  explodiert ist.« 

Sie zögerte. 

»Wo ist das Problem?« 

»Sie versuchen, einen Fuß in die Tür zu kriegen.« 

Er lachte in sich hinein. »Stimmt. Aber Sie wussten, worauf Sie sich einließen, als Sie St. George zu mir geschickt haben, damit ich Sie aus dem Krankenhaus befreie. Halten Sie sich an die Spielregeln.« 

»Für mich ist das kein Spiel.« 

Sein Lächeln verschwand. »Nein, das sehe ich. Tut mir leid. 

Ich kenne Sie nicht. Vielleicht habe ich Zähigkeit mit Abgebrühtheit verwechselt.« Er zuckte die Achseln. 

»Kommen Sie, diese Fahrt bekommen Sie gratis als Bonus. 

Keine Verpflichtungen.« 

Sie musterte ihn einen Augenblick, dann stieg sie in den Wagen. »Das glaube ich, wenn ich es sehe.« 



»Ich auch. Für mich kommt das alles ebenso überraschend.« 



Sie suchten das Unfallgebiet den ganzen Nachmittag ab, fanden jedoch nur einige Trümmerstücke. Mit jeder Stunde, die verging, schwand Melis’ Hoffnung dahin. 

Er war nicht da. Egal wie sehr sie sich anstrengte, egal wie lange sie suchte, er würde nie wieder da sein. Das türkisfarbene Meer war so ruhig und schön hier und sich vorzustellen, dass es ein solches Grauen bergen konnte, war wirklich obszön, dachte sie benommen. 

Aber es war nicht das Meer, das Phil getötet hatte. Es mochte sein Grab sein, aber es war nicht sein Mörder. 

»Wollen Sie es noch weiter versuchen?«, fragte Kelby ruhig. 

»Wir könnten unseren Radius noch einmal vergrößern.« 

»Nein«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Das wäre Zeitverschwendung. Er ist nicht hier. Werden Sie jetzt sagen, ich hab’s Ihnen ja gleich gesagt?« 

»Nein, Sie mussten es mit eigenen Augen sehen, um es akzeptieren zu können. Das verstehe ich gut. Können wir jetzt nach Athen zurückkehren?« 

Sie nickte. 

»Möchten Sie etwas essen? Ich habe Billy gebeten, ein paar Sandwiches zu machen. Er macht köstliche Sandwiches. Wilson und Ihr Freund Gary sind bereits dabei, sie zu verschlingen.« 

»Billy?« 

»Billy Sanders, der Koch. Ich habe ihn einem Spitzenrestaurant in Prag abspenstig gemacht.« 

Logisch, dass eine Luxusyacht wie die  Trina   einen Koch an Bord hatte. Melis hatte mal irgendwo gelesen, dass Kelby das Schiff einem saudischen Ölprinzen abgekauft hatte. Es war riesengroß und seine beiden hochmodernen Beiboote waren ebenfalls eindrucksvoll. Die  Trina   war ein schlankes Schiff, modern und mit dem Allerneuesten an Technik und nautischen Geräten ausgestattet. Zwischen diesem Schiff und der  Last Home  lagen Welten, ebenso wie zwischen Kelby und Phil. 

Dennoch war Phil der Meinung gewesen, dass ihn und Kelby etwas verbunden hatte. 

 Er verfolgt seine Ziele genauso leidenschaftlich wie ich und er ist entschlossen genug, um sie in die Tat umzusetzen.  

Das hatte Phil bei ihrem letzten Telefongespräch über Kelby gesagt. 

Er hatte Recht gehabt. Sie konnte Kelbys Leidenschaft und Entschlusskraft beinahe körperlich spüren. 

»Essen?«, fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger. Ich glaube, ich bleibe einfach eine Weile hier.« Sie setzte sich aufs Deck und umschlang ihre Knie mit den Armen. »Das war ein anstrengender Nachmittag.« 

»Was Sie nicht sagen.« Seine Stimme klang rau. »Seit zwei Stunden rechne ich jeden Augenblick damit, dass Sie zusammenbrechen. Niemand wird Sie weniger schätzen, wenn Sie Ihren Gefühlen freien Lauf lassen, Herrgott noch mal.« 

»Es interessiert mich nicht, was irgendjemand von mir hält. 

Und mit Weinen und Haareraufen würde ich Phil auch nicht helfen. Nichts kann ihm jetzt mehr helfen.« 

Er erwiderte nichts darauf, und als sie aufblickte, sah sie, wie er mit zusammengekniffenen Augen in Richtung Horizont spähte. 

»Was ist? Gibt’s da was zu sehen?« 

»Nein.« Er wandte sich wieder ihr zu. »Was haben Sie jetzt vor? Irgendwelche Pläne?« 

»Ich weiß nicht, was ich tun werde. Im Moment kann ich gar keinen klaren Gedanken fassen. Zuerst muss ich nach Hause. Ich habe meine Pflichten. Dann werde ich mir überlegen, wie es weitergeht.« 

»Wo sind Sie denn zu Hause?« 

»Auf einer Insel in den Kleinen Antillen, nicht weit von Tobago. Die Insel gehörte Phil, aber er hat sie mir überschrieben.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Auch die  Last Home  hat er mir überschrieben. Ich brauche mir nur zehn Jahre Zeit zu nehmen, um die Einzelteile einzusammeln, die da draußen im Meer treiben.« 

»Sie müssen ihm viel bedeutet haben.« 

»Er hat mir auch viel bedeutet«, flüsterte sie. »Ich glaube, er wusste das. Ich wünschte, ich hätte es ihm gesagt. Gott, ich wünschte, ich hätte es ihm gesagt.« 

»Ich bin überzeugt, dass er sich reichlich entschädigt gefühlt hat.« 

Sie hatte einen bestimmten Unterton in seiner Stimme wahrgenommen. »Was meinen Sie damit?« 

»Nichts.« Er wandte sich ab. »Manchmal haben Worte nichts zu bedeuten.« 

»Und manchmal sehr viel. Phil hat mir gesagt, Sie hätten auf seine Anrufe nicht reagiert. Wie hat er Sie schließlich dazu gebracht herzukommen?« 

»Er hat mir einen Brief geschickt, in dem nur ein einziges Wort stand.« Er schaute sie an. »Ich schätze, Sie wissen, welches Wort das war.« 

Sie antwortete nicht. 

»Marinth.« 

Sie sah ihn schweigend an. 

»Könnten Sie sich dazu entschließen, mir zu sagen, was Sie über Marinth wissen?« 

»Ich weiß überhaupt nichts.« Sie hielt seinem Blick stand. 

»Und ich will auch nichts wissen.« 



»Ich würde jede Information, die Sie mir geben, reichlich honorieren.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Da Sie ja die Möglichkeit, dass Lontana Selbstmord begangen haben könnte, kategorisch ausschließen, ist es Ihnen vielleicht schon mal in den Sinn gekommen, dass es noch eine andere Erklärung für die Explosionen geben könnte?« 

Natürlich war ihr das in den Sinn gekommen, aber sie hatte den Gedanken den ganzen Nachmittag über immer wieder verdrängt. Im Moment war sie nicht in der Lage, irgendetwas zu analysieren. Und egal wie Phil gestorben war, sie hatte nicht vor, sich mit Kelby zu verbünden. 

»Ich weiß überhaupt nichts«, wiederholte sie. 

Er musterte sie. »Ich glaube nicht, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Ich glaube vielmehr, dass Sie eine ganze Menge wissen.« 

»Glauben Sie, was Sie wollen. Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen darüber zu diskutieren.« 

»Dann lasse ich Sie jetzt allein.« Er wandte sich zum Gehen. 

»Sehen Sie, wie einfühlsam ich bin? Falls Sie doch noch Appetit auf die Sandwiches bekommen, gesellen Sie sich zu uns.« 

Er scherzte, aber er war tatsächlich überraschend einfühlsam gewesen, seit sie sich an Bord der  Trina   befanden. Er hatte die ihm zugeteilte Aufgabe effizient erledigt, ihr das Kommando überlassen und, ohne zu murren, Anweisungen von ihr entgegengenommen. Er hatte diese quälende Suchaktion für sie erträglich gemacht. 

»Kelby.« 

Er drehte sich nach ihr um. 

»Danke. Sie waren heute sehr nett zu mir.« 

»Jeder wird mal sentimental. Mir passiert das nicht so oft. 

Aber es hat mich nicht viel gekostet.« 

»Und es tut mir leid, dass Sie vergeblich nach Athen gekommen sind.« 

»Das bin ich nicht.« Er lächelte. »Im Gegenteil, ich habe so ein Gefühl, dass es durchaus nicht vergebens war. Ich will Marinth. Und ich werde es finden, Melis.« 

»Viel Glück.« 

»Glück allein wird nicht ausreichen. Ich werde Hilfe brauchen. 

Eigentlich hatte ich gehofft, sie von Lontana zu bekommen, aber jetzt bleiben nur noch Sie.« 

»Dann stehen Sie allein da.« 

»Bis Sie dieses Schiff verlassen. Ich habe Ihnen versprochen, heute keine Forderungen an Sie zu stellen. Die Bedingungen ändern sich, sobald Sie wieder einen Fuß an Land setzen.« 

Panik überkam sie, als sie ihm nachschaute. In ihrer derzeitigen emotionalen Verfassung fiel es ihr schwer, sich seiner unglaublich selbstsicheren Ausstrahlung zu entziehen. 

Gut, es war schwierig, aber nicht unmöglich. Sie brauchte nur nach Hause zurückzukehren und ihre Wunden heilen zu lassen, dann würde sie wieder so stark sein wie eh und je. Auf ihrer Insel würde sie vor allen Kelbys der Welt in Sicherheit sein. 



»Sie gibt auf.« Archers Hände umklammerten die Reling der Yacht. »Verdammt, sie kehren nach Athen zurück.« 

»Vielleicht kommen sie morgen noch mal her und nehmen die Suche wieder auf«, meinte Pennig. »Schließlich wird es allmählich dunkel.« 

»Kelby hat genügend Scheinwerfer auf seinem Boot, um die gesamte Küste zu beleuchten. Nein, sie gibt auf. Und dann wird sie sich wieder auf ihre verfluchte Insel zurückziehen. Ist dir klar, wie kompliziert das die Sache für uns machen wird? Ich hatte gehofft, wir hätten hier wenigstens noch einen Tag.« Tja, da hatte er vergebens gehofft. Nichts lief, wie es sollte. Die Frau hätte hilflos und angreifbar sein sollen. Damit hatte er jedenfalls gerechnet. Stattdessen war Kelby aufgetaucht und bildete allein durch seine Gegenwart eine schützende Mauer um Melis Nemid. 

»Ich muss das Miststück zu fassen kriegen.« 

»Und wenn sie nicht nach Hause zurückkehrt? Daraus, dass sie bereit war, mit auf sein Schiff zu kommen, könnte man schließen, dass er ihr eine Menge Geld geboten hat.« 

»Nein, Lontana hat sie ja nicht mal auf sein Schiff gelassen. Er hat mir gesagt, er wollte sie aus der Sache raushalten. Aber das Miststück weiß Bescheid, verdammt. Sie ist im Bilde.« 

»Dann also Tobago?« 

»Tobago ist eine kleine Insel, wo sie jeder kennt. Deswegen wollte ich sie hier schnappen.« Er holte tief Luft, um seine Wut zu unterdrücken. Er hatte gehofft, den einfachen Weg gehen zu können und Komplikationen zu vermeiden. Nur Geduld. Es würde am Ende alles so laufen, wie er es wollte, solange er sich nicht zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen ließ. »Nein. Wir müssen eine Möglichkeit finden, dass sie die Insel verlässt und zu uns kommt.« 

Und ihren Widerstand brechen und dafür sorgen, dass sie ihm gab, was er von ihr wollte, bevor er sich ihrer entledigte. 



Kelby stand an der Reling und sah zu, wie Gary Melis vom Beiboot auf den Kai half. Ohne sich noch einmal nach ihm oder dem Schiff umzudrehen, ging sie entschlossen zu dem Taxistand. 

Sie hatte ihm die kalte Schulter gezeigt. Die Erkenntnis amüsierte und ärgerte ihn zugleich. 

Vergiss es, Melis. So leicht wirst du mich nicht los. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie das durchstehen würde«, sagte Wilson, der neben ihm an die Reling getreten war. »Der heutige Tag muss verdammt hart für sie gewesen sein.« 

»Ja.« 



»Ihr Freund Gary hatte keine Bedenken. Er kennt sie, seit sie als Teenager zu Lontana gezogen ist, und er meinte, sie wäre schon immer das zäheste kleine Biest gewesen, dem er je begegnet ist. Das würde man ihr gar nicht zutrauen. Sie sieht aus, als würde sie im Regen schmelzen.« 

»Von wegen.« Kelby beobachtete, wie sie in ein Taxi stieg. 

Immer noch kein Blick zurück. »Und dieser Eindruck von Zerbrechlichkeit kann für eine Frau eine starke Waffe sein.« 

»Ich glaube nicht, dass sie sie einsetzen würde. Ich schätze eher, dass es ihr zutiefst widerstreben würde, ihre Schwäche einzugestehen.« Er schaute Kelby von der Seite an. »Nicht jede Frau ist wie Trina. Also sparen Sie sich Ihr Urteil, Sie zynischer Mistkerl.« 

»Ich beurteile sie nicht. Sie interessiert mich überhaupt nicht. 

Ich möchte einfach nur einschätzen können, mit welcher Art von Munition ich bei ihr rechnen muss.« 

»Haben Sie nicht von ihr bekommen, was Sie wollten?« 

»Noch nicht.« 

»Und was machen wir jetzt?« 

»Ich nehme das nächste Flugzeug nach Tobago. Und in der Zwischenzeit bringen Sie so viel wie möglich über Lontana und Melis Nemid in Erfahrung.« 

»Wie weit zurück?« 

»So weit wie möglich. Aber konzentrieren Sie sich auf das letzte Jahr. Er hat erst im vergangenen Monat versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen, und nach dem, was St. George sagt, hat er sich seit einem halben Jahr merkwürdig verhalten.« 

»Wenn die Selbstmordtheorie zutrifft, könnte das darauf schließen lassen, dass sein Geisteszustand –« 

»Kümmern Sie sich nicht um Theorien. Besorgen Sie mir Fakten.« 

»Wie bald möchten Sie den Bericht?«, wollte Wilson wissen. 



»So bald wie möglich. Halten Sie die vorläufigen Ergebnisse für mich bereit, wenn ich in Tobago eintreffe.« 

»Okay. Sonst noch was?« 

»Ja, ich habe eine Yacht draußen auf dem Meer gesehen, als wir nach Lontana gesucht haben. Sie ist mir mehrmals aufgefallen. Sie ist uns nie so nahe gekommen, dass ich eine Nummer erkennen konnte, aber ich glaube, die ersten drei Buchstaben des Namens auf dem Rumpf lauteten  S-I-R. «

»Großartig. Was soll ich denn mit der Information anfangen? 

Außerdem kreuzen hier in der Gegend viele herum. Könnte doch ein Fischer gewesen sein. Oder jemand von der Versicherungsgesellschaft.« 

»Finden Sie heraus, ob jemand eine Yacht gemietet hat.« 

»Selbst wenn das Boot gemietet war, kann es irgendwo an der Küste gechartert worden sein. Ich nehme an, diese Information wollen Sie ebenfalls in Tobago vorfinden?« 

Das Taxi fuhr los und Melis starrte noch immer stur geradeaus. 

»Werden Sie nicht sarkastisch, Wilson.« Kelby drehte sich um und ging zur Kajüte. »Ich weiß doch, dass es Ihnen Spaß macht, das Unmögliche möglich zu machen. Das schmeichelt Ihrem Ego. Das ist schließlich der Grund, warum Sie all die Jahre bei mir geblieben sind.« 

»Ach ja?« Wilson hatte bereits sein Handy in der Hand. »Das ist mir neu. Ich dachte die ganze Zeit, es ginge mir nur darum, genug Geld aus Ihnen rauszuquetschen, um mich irgendwann an der Riviera zur Ruhe setzen zu können.« 
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Wie immer kamen Susie und Pete ans Netz, um Melis zu begrüßen. 

Sie hatte keine Ahnung, woher die Delphine wussten, dass sie kam. Natürlich besaßen sie ein phänomenal gutes Gehör, trotzdem schenkten sie dem Postboot oder vorbeifahrenden Fischerbooten häufig keinerlei Beachtung. Doch wenn Melis von einer Reise zurückkehrte, waren sie jedes Mal zur Stelle. 

Sie hatte sogar schon mehrmals versucht, die beiden zu täuschen. Einmal hatte sie ihr Boot eine Meile vom Netz entfernt zurückgelassen und war bis zur Bucht geschwommen. 

Aber die Tiere hatten einen untrüglichen Instinkt. Sie waren immer da, quiekten, klickten, pfiffen, sprangen aus dem Wasser und schwammen aufgeregt im Kreis. 

»Ist ja gut, ist ja gut, ihr habt mir auch gefehlt.« Sie ließ das Motorboot über das Netz gleiten, dann machte sie das Netz wieder fest. »Habt ihr Cal ordentlich geärgert, während ich weg war?« 

Susie ließ ihr hohes Schnattern ertönen, das so sehr an Gelächter erinnerte. 

Gott, tat es gut, wieder zu Hause zu sein. Nach dem Grauen in Athen wirkte das Zusammensein mit Pete und Susie, als würde eine liebevolle Hand sie streicheln und beruhigen. 

»Hab ich’s mir doch gedacht.« Sie warf den Motor wieder an. 

»Los, kommt, es gibt Abendessen und dann könnt ihr euch bei Cal entschuldigen.« 

Cal erwartete sie mit ernstem Gesicht am Steg. »Alles in Ordnung?« 

Nein, es war nicht alles in Ordnung. Aber jetzt, wo sie zu Hause war, ging es ihr schon wesentlich besser. »Hat Gary dich angerufen?« 

Er nickte und machte das Boot fest. »Tut mir schrecklich leid, Melis. Er wird mir fehlen. Er wird uns allen fehlen.« 

»Ja, bestimmt.« Sie stieg aus dem Boot. »Macht es dir was aus, erst mal nicht über Phil zu reden? Ich muss das alles erst verarbeiten.« 

»Kein Problem.« Cal ging neben ihr her. »Können wir über Kelby reden?« 

Sie zuckte zusammen. »Warum?« 

»Weil Kelby Gary einen Job auf der  Trina  angeboten hat.« 

Sie blieb stehen und starrte Cal ungläubig an. »Wie bitte?« 

»Gute Bezahlung. Interessante Arbeit. Es wäre nicht dasselbe wie auf der  Last Home,  aber wir müssen schließlich Geld verdienen.« 

»Wir?« 

»Gary meinte, es gäbe auch Jobs für Terry und mich. Er hat mir Kelbys Handynummer gegeben. Ich soll ihn anrufen, falls ich an dem Job interessiert bin.« Er wich ihrem Blick aus. »Und falls du nichts dagegen hast.« 

Sie hatte etwas dagegen. Die Vorstellung, diese Männer, mit denen sie sozusagen aufgewachsen war, zu verlieren, erfüllte sie mit Bestürzung. »Glaubst du, es würde dir gefallen, für Kelby zu arbeiten?« 

»Gary mag ihn und er hat sich mit den Leuten auf der  Trina unterhalten. Sie sagen, Kelby ist fair, und solange er sich auf einen verlassen kann, kann man sich auch auf ihn verlassen.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Aber wir müssen den Job nicht annehmen, wenn es dir unangenehm ist. Ich weiß, dass du und Phil verschiedener Meinung wart, was Kelby angeht. Aber der Mann hat einen guten Ruf.« 

Sein Ruf war mehr als gut. Kelby war der aufgehende Stern in dem Berufsfeld, das Phil so geliebt hatte. Er hatte in der Karibik bereits zwei Galeonen entdeckt. Das war einer der Gründe, warum sie einen Groll gegen ihn hegte. In der relativ kurzen Zeit, die er im Geschäft war, hatte er Phils Leistungen mühelos in den Schatten gestellt. 

Es war egoistisch von ihr, so zu denken. Sie hatte sich so geborgen gefühlt, als sie auf der Insel angekommen war, und die Erkenntnis, dass Kelbys Einfluss sogar bis hier reichte und er ihr ihre alten Freunde wegnehmen könnte, versetzte ihr einen Stich. 

»Es spielt keine Rolle, was ich davon halte. Tut, was für euch am besten ist.« 

»Es würde uns bedrücken, wenn –« 

»Cal, es ist in Ordnung. Ruf Kelby an und sag zu. Es ist ja nicht so, als würdest du dich von einer Terroristenorganisation anheuern lassen. Ich hätte sowieso für euch alle neue Jobs finden müssen. Und da ich euch hier keine Arbeit geben kann, sucht ihr sie euch am besten woanders.« Sie rang sich ein Lächeln ab, weil er sie immer noch stirnrunzelnd anschaute. 

»Oder soll ich dich lieber hier als Pfleger für Pete und Susie einstellen?« 

»Bloß nicht«, erwiderte er entsetzt. »Weißt du, was die mit mir gemacht haben? Die haben mir meine Badehose geklaut. Ich schwimme ahnungslos in der Bucht und plötzlich kommt das Weibchen von unten und reißt mir die Badehose vom Leib. Ich hab mich zu Tode erschrocken. Die Intimsphäre eines Mannes sollte respektiert werden.« 

Sie unterdrückte ein Grinsen. »Das war doch nur ein harmloser Streich. Sie verstehen nicht, was Kleidung bedeutet. Für die beiden ist ein Kleidungsstück bloß ein Spielzeug.« 

»Ach ja? Also, ich finde es nicht lustig, entblößt zu werden.« 

Er war so empört, dass sie nicht widerstehen konnte, ihn aufzuziehen. »Wahrscheinlich fanden sie dich einfach sexy. 

Delphine sind ziemlich wild auf Sex, weißt du.« 

»O mein Gott.« 



Sie lachte kopfschüttelnd in sich hinein. »Sie wollten nur spielen. Die beiden sind noch nicht mal geschlechtsreif. Sie sind erst acht Jahre alt, das kann gut noch ein oder zwei Jahre dauern.« 

»Sag mir rechtzeitig Bescheid, wenn sie in die Pubertät kommen, damit ich weiß, wann ich mich von ihnen fern halten muss. Aber das ist noch nicht alles. Jedes Mal, wenn ich ins Boot steigen wollte, haben sie es zum Kentern gebracht.« 

»Du Armer, du hast es wirklich schwer mit ihnen gehabt. Ich werde ihnen eine Standpauke halten.« Sie öffnete die Haustür. 

»Ich werde dafür sorgen, dass sie sich nach dem Abendessen bei dir entschuldigen. Versprochen.« 

»Ich will keine Entschuldigung. Sie würden es sowieso nicht ernst meinen«, sagte er missmutig. »Hauptsache, du lässt mich nicht wieder mit ihnen allein.« 

»Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt.« 

Er sah sie durchdringend an. »Was soll das denn heißen? 

Normalerweise verlässt du die Insel doch nie, wenn du nicht dazu gezwungen bist.« 

»Man weiß nie, was passieren wird. Als du mir diese Dokumente von Phil gebracht hast, wollte ich auch nicht von hier weg und bin trotzdem gefahren.« Sie ging in die Küche. 

»Außerdem wirst du ohnehin nicht in Reichweite sein, wenn du den Job bei Kelby annimmst.« 

»Ich würde dich nie hängen lassen.« 

Sie war gerührt. »Danke, Cal. Ich hoffe, ich werde dich nicht wieder den Launen der beiden Delphine aussetzen müssen.« 

»Keine Sorge, ich komme schon mit ihnen zurecht.« 

Dann fügte er vorsichtig hinzu: »Vielleicht.« 

»Sie mögen dich wirklich, sonst würden sie nicht mit dir spielen. Du solltest dich geschmeichelt fühlen. Sie sind die besten –« 



»Ich will mich nicht geschmeichelt fühlen. Ich will nur meine Hose anbehalten.« Er bugsierte sie sanft in Richtung Veranda. 

»Du siehst müde aus. Geh nach draußen und ruh dich ein bisschen aus. Ich kümmere mich um das Abendessen.« Er zögerte. »Ich habe überlegt … Gibt es irgendjemanden, den wir über Phils Tod benachrichtigen müssen? Er hatte keine Angehörigen, oder?« 

»Zumindest hat er die ganzen Jahre mit niemandem Kontakt gehabt. Du und die anderen von der Mannschaft, ihr wart seine Familie.« Aber es gab eine Person, die sie anrufen sollte. Nicht wegen Phil, aber Carolyn würde sich gekränkt fühlen, wenn sie es von jemand anderem erfuhr. »Vielleicht rufe ich ein paar Leute an.« 



»Brauchst du mich?«, fragte Carolyn ruhig. »Du musst nur ein Wort sagen, dann miete ich mir hier in Nassau ein Wasserflugzeug und komme sofort zu dir.« 

»Es geht mir gut.« Melis schaute auf das Wasser hinaus, wo Pete und Susie miteinander spielten. »Na ja, gut ist übertrieben, aber ich komme schon zurecht.« 

»Was empfindest du? Wut? Trauer? Oder hast du Schuldgefühle?« 

»Ich weiß es noch nicht. Ich bin immer noch ganz benommen. 

Auf jeden Fall bin ich heilfroh, wieder zu Hause zu sein. Es ist, als wären meine Gefühle völlig blockiert, es kommt einfach nichts raus.« 

»Ich bin schon unterwegs.« 

»Nein. Ich weiß, wie dein Terminkalender aussieht. Du hast schließlich deine Patienten, Herrgott noch mal.« 

»Und ich habe eine Freundin, die mich braucht.« 

»Hör zu, ich komme zurecht. Wenn du am Wochenende herkommen willst, würde mich das freuen. Du hast Pete und Susie ja auch schon lange nicht mehr gesehen.« 

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille und Melis konnte sich Carolyns nachdenkliches Gesicht genau vorstellen. 

»Bist du allein?« 

»Nein, Cal ist hier. Und selbst wenn er nicht hier wäre, ich bin nie allein, Carolyn. Ich habe meine Delphine.« 

»Ja, denen kannst du bestimmt wunderbar dein Herz ausschütten.« 

»Ja, das kann ich wirklich. Die hören mir wenigstens zu, ohne mich zu unterbrechen.« 

Carolyn lachte. »Also gut, ich warte bis zum Wochenende. 

Und nächste Woche nehme ich mir ein paar Tage frei, dann fahren wir mit meinem Boot nach Paradise Island. Dort legen wir uns an den Strand und trinken Piña Coladas und vergessen den Rest der Welt.« 

»Hört sich gut an.« 

»Ja, und vollkommen unrealistisch. Aber das ist auch in Ordnung.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Du frisst schon viel zu lange alles in dich rein. 

Wenn das alles hochkommt, möchte ich für dich da sein.« 

»Es geht mir gut. Wir sehen uns am Freitagnachmittag.« 

Sie schluckte. »Danke, Carolyn. Hab ich dir schon mal gesagt, wie viel es mir bedeutet, eine Freundin wie dich zu haben?« 

»In irgendeiner sentimentalen Minute hast du es bestimmt schon mal erwähnt. Bis Freitag.« Sie legte auf. 

Und jetzt war Dienstag. Plötzlich fühlte Melis sich einsam, das Wochenende schien in weiter Ferne zu liegen. 

Am liebsten hätte sie Carolyn sofort noch einmal angerufen und – Nein, das kam nicht in Frage. Was würde sie denn tun, wenn sie sie tatsächlich noch einmal anriefe? Ins Telefon heulen und sagen, dass sie es sich anders überlegt hatte? Sie konnte sich bei niemandem anlehnen, nicht einmal bei Carolyn. 



Am besten, sie beschäftigte sich mit den Delphinen. Sie würde so lange auf der Insel bleiben, bis ihre Wunden geheilt waren. 

 Wenn das alles hoch kommt, möchte ich für dich da sein.  

Es würde nicht hochkommen. Sie hatte sich so gut im Griff wie eh und je. 

Und bis Freitag war es gar nicht mehr so lange. 



Eine Viertelstunde nachdem Kelby in Tobago aus dem Flugzeug gestiegen war, klingelte sein Telefon. 

»Ist das früh genug für den vorläufigen Bericht?«, fragte Wilson. »Ich wollte Sie nicht warten lassen.« 

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein Streber sind?« Kelby bezahlte den Kofferträger, als er ins Taxi stieg. 

»Zum Hafen«, wies er den Fahrer an. »Was haben Sie für mich, Wilson?« 

»Nicht so viel, wie mir lieb wäre. Über Lontanas beruflichen Hintergrund sind Sie sicherlich informiert.« 

»Nicht, was die letzten ein, zwei Jahre angeht.« 

»Das liegt daran, dass er vor zwei Jahren abgetaucht ist. 

Niemand wusste, wo er sich aufhielt und was er trieb.« 

»War er auf Entdeckungsfahrt?« 

»Sein Schiff hat bis vor einem Jahr in Nassau im Hafen gelegen. Dann ist er plötzlich aufgetaucht und in großer Eile mit der   Last Home  in See gestochen. Er hat niemandem gesagt, wohin er wollte und wann er wieder zurück sein würde.« 

»Interessant.« 

»Und kurz nach seiner Abreise sind ein paar ziemlich raue Burschen in Nassau aufgetaucht, die auf der Suche nach ihm waren und äußerst unangenehme Fragen gestellt haben.« 

»Wo hat Melis Nemid die ganze Zeit gesteckt?« 

»Auf der Insel, wo sie sich um ihre Delphine gekümmert hat.« 



»Wusste sie, wo Lontana war?« 

»Wenn ja, hat sie es jedenfalls niemandem gesagt.« 

»Erzählen Sie mir mehr über Melis Nemid.« 

»Auch da habe ich nicht viel. Sie ist Lontana begegnet, als sie sechzehn war. Er beschäftigte sich mit thermischen Kanälen im Meer vor der chilenischen Küste bei Santiago. Sie war damals in der Obhut eines gewissen Luis Delgado. Sie ging zur Schule und arbeitete nebenher für dessen Stiftung zur Rettung der Delphine. 

Nach dem, was Gary St. George mir erzählt hat, war sie ein stilles, verschlossenes Mädchen und offenbar hat sie ihr Leben schon sehr früh der Arbeit über und mit Delphinen verschrieben. 

Sie scheint extrem intelligent und pfiffig zu sein. Ihre Ausbildung hat sie hauptsächlich im Fernstudium übers Internet absolviert und natürlich durch die Arbeit mit den Tieren. Aber sie wurde mit sechzehn zum Studium an der Universität zugelassen und hat später ihr Examen in Meeresbiologie mit Auszeichnung bestanden.« 

»Wirklich sehr pfiffig.« 

»Und sie scheint ihre Delphine mehr zu lieben als irgendeinen Menschen. Die meiste Zeit lebt sie allein auf dieser Insel. Vor einem halben Jahr hat sie die Insel ein Mal verlassen, um nach Florida zu fliegen. Aber das hat sie nur getan, um sich bei den Behörden zu beschweren, weil sie die Rettungsmaßnahmen für gestrandete Delphine blockiert hatten.« 

»Was ist mit diesem Luis Delgado passiert?« 

»Als Melis sechzehn war, ist er nach San Diego gezogen.« 

»Er hat sie einfach allein zurückgelassen?« 

»Darüber konnte ich nichts Genaues in Erfahrung bringen. Ich weiß nur, dass sie noch in derselben Woche zusammen mit Lontana auf seinem Schiff Santiago verlassen hat und seitdem bei ihm lebt. Sie hat ihn auf mehreren Forschungsreisen auf der Last Home  begleitet, aber die beiden scheinen mehr oder weniger ihr jeweils eigenes Leben geführt zu haben.« 

»Und was ist mit der Insel, auf der sie lebt?« 

»Lontana hat sie von dem Geld gekauft, das ihm die Entdeckung der spanischen Galeone eingebracht hat. Falls Sie vorhaben, sie dort zu besuchen, würde ich Ihnen raten, das nicht ohne Einladung zu tun. Der einzige Zugang ist eine kleine Bucht auf der Südseite der Insel und die ist durch ein elektrisches Netz gesichert, das die Delphine schützt. Die Insel ist so dicht bewachsen, dass man nicht mal mit einem Hubschrauber dort landen kann.« 

»Noch habe ich nicht vor, sie zu besuchen. Ich werde eine Yacht chartern und hier bleiben, bis Sie mir etwas Brauchbares liefern. Ich glaube, sie braucht etwas Zeit, um Lontanas Tod zu verkraften.« 

»Und warum sind Sie dann in Nassau?« 

Kelby ignorierte die Frage. »Was haben Sie über die Yacht in Erfahrung gebracht, die mir aufgefallen ist, als wir nach Lontana gesucht haben?« 

»Daran arbeite ich noch. Falls das Boot gechartert war, wissen wir vielleicht schon bald etwas Näheres. Die  Siren  gehört einer britischen Chartergesellschaft in Athen. 

Es sind noch eine Menge weiterer Boote namens  Siren registriert, aber alle haben ein Adjektiv vor dem Namen. Es ist natürlich möglich, dass ich auf der falschen Fährte bin.« Er schwieg einen Augenblick. »Glauben Sie, jemand könnte ihr gefolgt sein?« 

»Vielleicht. Besorgen Sie mir so bald wie möglich die Namen und Personenbeschreibungen.« 

»Morgen.« 

»Heute.« 

»Sie sind verdammt hartnäckig, Kelby. Sonst noch was?« 

»Ja, versuchen Sie, Nicholas Lyons zu kontaktieren, und schicken Sie ihn her.« 

»Ach du Scheiße.« 

Kelby lachte in sich hinein. »Keine Sorge, Wilson. Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, war er sehr umsichtig und gesetzestreu – für seine Verhältnisse.« 

»Was nicht viel heißt. Darf ich mich auf das zweifelhafte Vergnügen freuen, Sie beide mal wieder aus dem Gefängnis zu holen?« 

»Das war doch erst ein Mal nötig. Und das Gefängnis in Algier war extrem sicher, sonst hätten wir es ohne Ihre Hilfe geschafft, da rauszukommen.« 

»Ich finde, Sie haben sich wirklich die übelsten Charaktere als Freunde ausgesucht, als Sie bei den SEALs waren.« 

»Nein, ich war der übelste Charakter, Wilson.« 

»Na, Gott sei Dank sind Sie inzwischen erwachsen geworden und haben es aufgegeben, Räuber und Gendarm zu spielen. Bei Ihren verrückten Abenteuern damals wären Sie um ein Haar draufgegangen, dann hätte ich den ganzen Papierkram am Hals gehabt.« 

»Ach, so was würde ich Ihnen doch niemals antun.« 

»Doch, das würden Sie.« Wilson seufzte. »Haben Sie eine Ahnung, wo Lyons sich aufhält?« 

»In St. Petersburg.« 

»Können Sie ihn anrufen?« 

»Nein, er benutzt ständig ein anderes Handy.« 

»Wie alle umsichtigen und gesetzestreuen Bürger.« 

»Finden Sie ihn, Wilson. Sagen Sie ihm, er soll sich bei mir melden.« 

»Ich tue es gegen besseres Wissen.« Er holte tief Luft. »Von Gary St. George habe ich noch etwas über Melis Nemid erfahren. Während der ersten zwei Jahre, die sie bei Lontana war, ist sie regelmäßig zu einer Psychologin in Nassau gegangen. Zu einer Dr. Carolyn Mulan.« 

»Wie bitte?« 

»Sie hat kein Geheimnis daraus gemacht, sondern ganz offen über ihre Besuche bei dieser Frau Dr. Mulan gesprochen. Sie hat sogar Witze darüber gemacht. Gary meinte, in Santiago sei sie auch schon in psychologischer Behandlung gewesen.« 

»Das wundert mich. Ich hätte sie für einen der ausgeglichensten Menschen gehalten, denen ich je begegnet bin.« 

»Soll ich diese Psychologin kontaktieren und versuchen, etwas aus ihr rauszubekommen?« 

»Es gibt da etwas, das sich ärztliche Schweigepflicht nennt.« 

»Diese Hürde lässt sich mit geschickter Bestechung leicht nehmen.« 

Das wusste Kelby besser als Wilson. Geld brachte die Leute zum Reden; Geld konnte Schwarz in Weiß verwandeln. Mit dieser Erkenntnis lebte er, seit er ein Kind war. Warum zögerte er, Wilson auf Melis Nemids Krankenakte anzusetzen? Das war eine unangenehme Sache. Wahrscheinlich hatte sie dieser Psychologin gegenüber ihr Innerstes offenbart. In diese Geheimnisse einzudringen kam ihm vor, als würde er sie entkleiden. 

Andererseits konnte es sein, dass sie dieser Frau etwas über Marinth erzählt hatte. 

»Sehen Sie zu, was Sie in Erfahrung bringen können.« 

 NASSAU 

Gott, war das ein heißer Tag. 

Carolyn Mulan wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß aus dem Nacken, bevor sie ans Fenster trat, um auf die Parliament Street hinunterzuschauen. Die Klimaanlage war mal wieder ausgefallen und sie konnte es nicht erwarten, ihre Praxis zu verlassen, an den Strand zu fahren und schwimmen zu gehen. 

Vielleicht würde sie mit dem Boot nach Paradise Island rüberfahren. Nein, sie würde warten, bis sie das zusammen mit Melis tun konnte. Mit ein bisschen Glück würde sie sie nächste Woche von ihren Delphinen fortlocken können. 

Noch ein Patient, dann konnte sie Feierabend machen. 

Es klopfte an der Tür und gleich darauf trat ein Mann ein. 

»Dr. Mulan? Entschuldigen Sie, dass ich hier so hereinplatze, aber Ihre Sekretärin ist nicht an ihrem Platz«, sagte der Mann zögernd. Er war etwa Mitte vierzig, klein und blass und trug einen blauen Anzug, in dem er sie vage an irgendeine stereotype Figur aus einer bekannten Fernsehshow erinnerte. Allerdings hatte sie gelernt, dass es keine Stereotypen gab. Jeder Patient war ein Individuum und hatte das Recht, als solches behandelt zu werden. 

»Maria ist nicht an ihrem Platz? Das passt aber gar nicht zu ihr. Sie wird bestimmt bald zurückkommen.« Sie lächelte. 

»Bitte, treten Sie ein. Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.« 

»Archer. Hugh Archer.« Er kam herein und schloss die Tür. 

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, ich bin das gewöhnt. 

Ich weiß, dass ich ein unauffälliger Typ bin, den man schnell wieder vergisst.« 

»Unsinn. Nur habe ich normalerweise die Patientenkarte vor mir liegen.« Sie ging auf die Tür zu. »Ich werde sie mir eben holen, dann können wir uns unterhalten.« 

»Hervorragend.« Er wich nicht von der Tür. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich darauf brenne, mich mit Ihnen zu unterhalten.« 



Um kurz nach drei klingelte Kelbys Handy. 

»Ich habe Lyons erreicht«, sagte Wilson. »Er ist auf dem Weg nach Tobago. Er schien ganz froh über einen Grund, Russland zu verlassen.« 

»Das kann ich verstehen. Auf den Antillen ist es viel angenehmer.« 

»Ja, und die Polizei geht hier längst nicht so hart gegen Schmuggler vor.« 

»Stimmt.« 

»Und ich werde mich wohl in ein Flugzeug setzen und nach Nassau fliegen müssen.« 

»Warum?« 

»Ich kann Carolyn Mulan nicht erreichen. Ich versuche immer wieder, sie anzurufen, aber es sieht so aus, als müsste ich sie persönlich aufsuchen.« 

»Haben Sie es in Ihrer Praxis versucht?« 

»Anrufbeantworter. Sie hat eine Sekretärin, Maria Perez, aber die erreiche ich auch nicht.« 

»Das gefällt mir gar nicht.« 

»Es ist nichts Ungewöhnliches, dass sie nicht nach Hause kommt. Laut Auskunft ihrer Mitbewohnerin hat Maria mehrere Liebhaber in der Stadt.« 

»Und Carolyn Mulan?« 

»Sie ist Mitte fünfzig und geschieden. Hat zurzeit keinen Lebensabschnittspartner. Sie lebt mehr oder weniger auf ihrem Boot, wenn sie nicht in ihrer Praxis ist.« 

»Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie Kontakt zu ihr aufgenommen haben.« Er legte auf und ging an Deck. Es war heiß und feucht und das Meer erstreckte sich vor ihm wie ein dunkler Teppich. Verdammt, die Sache mit Carolyn Mulan gefiel ihm überhaupt nicht. Womöglich war noch jemand anders auf die Idee gekommen, dass Melis Nemids Therapeutin von Nutzen sein konnte. 

Er war in Versuchung, die Motoren anzuwerfen und zu Melis’ 

Insel hinüberzufahren. Er hatte es satt, herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Geduld war noch nie seine Stärke gewesen und jetzt, wo Marinth zum Greifen nahe war, wurde er regelrecht rastlos. 

Himmel, er führte sich auf wie ein Kind. Wilson würde Carolyn Mulan schon finden. Er musste die Ruhe bewahren, denn wenn er Melis Nemid falsch anpackte, konnte er alles vermasseln. Nein, er würde warten. 



Um zwei Uhr fünfunddreißig wurde Melis vom Klingeln des Telefons aus dem Tiefschlaf gerissen. 

»Melis?« 

Die Stimme klang heiser, Melis erkannte sie nicht gleich. 

»Melis, ich – du musst herkommen.« 

Carolyn. 

Sofort saß Melis aufrecht im Bett. »Carolyn? Bist du das? Was ist los? Du klingst so –« 

»Alles in Ordnung. Du musst unbedingt –« Ihr versagte die Stimme. »Es tut mir leid, o Gott, es tut mir leid. Cox. Ich wollte nie – Komm nicht. Alles Lügen. Komm um Himmels willen nicht her.« 

Die Verbindung wurde unterbrochen. 

Melis nahm ihr Adressbuch, schlug es auf und wählte Carolyns Nummer. 

Niemand meldete sich. 

Sie rief bei ihr zu Hause und in der Praxis an. Beide Male geriet sie an den Anrufbeantworter. Wie benommen saß sie im Bett und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. 



Was zum Teufel ging da vor? Sie kannte Carolyn, seit sie sechzehn war, sie war ihre Therapeutin und ihre Freundin. Für Melis war sie immer ein Fels in der Brandung gewesen, aber heute Nacht hatte sie gar nicht wie ein Fels gewirkt. Eher … 

erschüttert. 

Panik ergriff sie. 

»Verdammt.« Sie sprang aus dem Bett und lief durch den Flur zum Gästezimmer. »Cal, wach auf. Ich muss die Polizei anrufen und dann nach Nassau fahren.« 



Schnell. Sie musste sich beeilen. 

Das Taxi hielt vor dem kleinen Flughafen. Melis sprang aus dem Wagen, bezahlte den Fahrer und rannte zum Eingang. 

»Melis.« 

Kelby erwartete sie in der Eingangshalle. 

Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Himmel, Sie haben mir gerade noch gefehlt.« Sie lief an ihm vorbei auf den Ticketschalter zu. »Gehen Sie mir nicht auf die Nerven, Kelby, ich muss ein Flugzeug bekommen.« 

»Ich weiß. Aber wenn Sie einen Linienflug nehmen, müssen Sie in San Juan umsteigen, um nach Nassau zu gelangen. Ich habe einen Privatjet samt Piloten gemietet.« Er nahm ihren Ellbogen. »So werden wir zwei Stunden eher da sein.« 

Sie riss sich von ihm los. »Woher wussten Sie, dass ich nach Nassau fliegen würde?« 

»Cal. Er hat sich Sorgen um Sie gemacht und Sie wollten sich nicht von ihm begleiten lassen.« 

»Er hat Sie angerufen?« 

»An dem Abend, als er mich anrief, um mir zu sagen, dass er den Job annimmt, habe ich ihn gebeten, auf Sie aufzupassen und mich zu benachrichtigen, falls Sie irgendwelche Probleme hätten.« 



»Mein Gott, ich kann es nicht fassen, dass er Sie angerufen hat.« 

»Er wollte Sie nicht hintergehen. Er wollte Ihnen nur helfen.« 

Ihre Mundwinkel zuckten. »Und seinem neuen Boss einen Gefallen tun.« 

Kelby schüttelte den Kopf. »Er ist Ihnen gegenüber absolut loyal, Melis. Aber er macht sich Sorgen. Dieser Anruf von Carolyn Mulan hat ihm überhaupt nicht gefallen. Und mir auch nicht.« 

Auch Melis gefiel er nicht. Der Anruf hatte ihr Angst gemacht und diese Angst wurde von Minute zu Minute größer. »Das geht Sie nichts an.  Ich  gehe Sie nichts an.« 

»Aber Marinth geht mich etwas an, weil ich es so beschlossen habe. Und Sie sind Teil dieser ganzen Geschichte.« Er schaute ihr in die Augen. »Ebenso wie Carolyn Mulan. Wilson versucht seit zwei Tagen, sie zu erreichen. Womöglich hat jemand spitzgekriegt, dass wir versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen, und beschlossen, sie sich selbst vorzuknöpfen. Oder derjenige war schneller als wir, was erklären würde, warum wir sie nicht erreichen.« 

»Und wer sollte dieser Jemand sein?« 

»Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Als wir auf der Suche nach Lontana waren, habe ich die ganze Zeit in unserer Nähe eine Yacht beobachtet. Womöglich war das reiner Zufall und hat nichts zu bedeuten, aber ich versuche herauszufinden, wer auf dem Boot war. Vielleicht bin ich ja auch auf der falschen Fährte und Carolyn Mulans Verschwinden hat gar nichts mit Lontanas Tod zu tun.« Dann fügte er grimmig hinzu: »Aber dass man sie offenbar gezwungen hat, Sie nach Nassau zu locken, macht mich verdammt misstrauisch. Das sieht gar nicht gut aus.« 

»Nicht gut? Es ist furchtbar. Es würde schon einiges dazugehören, um Carolyn zu veranlassen, dass sie –« 



»Trotzdem fliegen Sie nach Nassau, obwohl sie Ihnen gesagt hat, Sie sollen es nicht tun.« 

»Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich habe die Polizei in Nassau angerufen, bevor ich losgefahren bin, und die suchen sie bereits.« 

Kelby nickte. »Ich habe sie ebenfalls angerufen. Ich dachte, das könnte nicht schaden. Auf jeden Fall fliege ich nach Nassau, um nach ihr zu suchen, ob Sie mitkommen oder nicht. Ich wollte Ihnen nur eine Mitfahrgelegenheit anbieten.« 

Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Carolyn in der Klemme. 

Carolyn gefangen und hilflos. Alptraum. Alptraum. Der Teufel sollte ihn holen. Der Teufel sollte sie alle holen. »Ist Ihr Flugzeug startklar?« 

»Ja.« 

Sie wandte sich zum Gehen. »Dann sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.« 



Fast während des ganzen Fluges saß sie schweigend neben ihm. 

Kurz vor der Landung in Nassau fragte sie: »Warum? Warum wollten Sie Carolyn erreichen?« 

»Sie wollten ja nicht mit mir reden. Ich habe gehofft, dass sie vielleicht dazu bereit wäre.« 

»Mit Ihnen über Marinth zu reden? Sie weiß überhaupt nichts. 

Ich habe ihr nie etwas über Marinth erzählt.« 

»Das konnte ich nicht wissen.« 

»Und sie hätte Ihnen ohnehin nichts gesagt. Sie würde niemals irgendwas preisgeben, was ich ihr in einer unserer Sitzungen anvertraut habe. Sie nimmt die Schweigepflicht sehr ernst. 

Außerdem ist sie meine Freundin.« 

»Es war ein Schuss ins Blaue. Ich hatte gehofft, vielleicht mit Bestechung zum Ziel zu gelangen.« 

»Niemals«, zischte Melis. »Carolyn ist einer der integersten Menschen, denen ich je begegnet bin. Sie ist intelligent und klug und warmherzig und sie gibt niemals auf. Selbst bei mir hat sie nicht aufgegeben. Gott, wenn ich eine Schwester hätte, dann wünschte ich, sie wäre wie Carolyn.« 

»Das sagt ja eine Menge über sie aus. Mochte Lontana sie?« 

»Er kannte sie kaum. Er hat sie für mich ausfindig gemacht, aber er hatte nicht viel mit ihr zu tun. In ihrer Gegenwart war er immer ein bisschen verlegen. Mit Psychologen wollte er nichts zu tun haben. Aber er hatte es versprochen und deswegen hat er dafür gesorgt, dass ich regelmäßig hinging.« 

»Er hatte es Ihnen versprochen?« 

»Nein, Kern –« Sie redete zu viel. Das alles ging ihn einen feuchten Kehricht an. Vor lauter Panik und Verzweiflung plapperte sie schon drauflos wie ein Kind. 

»Der Polizist, mit dem ich gesprochen habe, war sehr besorgt. 

Carolyn ist eine geachtete Persönlichkeit. Vielleicht haben sie sie ja schon gefunden, wenn wir ankommen.« 

»Möglich.« 

»Sie klang so – Sie war einfach nicht sie selbst.« Ihre Stimme zitterte und sie unterbrach sich, um ihre Fassung wiederzugewinnen. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie stark diese Frau ist. Als ich anfangs zu ihr in Behandlung ging, war es, als ob – Bis dahin hatte ich mir noch nie in meinem Leben erlaubt, mich bei jemandem anzulehnen. Sie hätte das ausnutzen und mich von ihr abhängig machen können, aber das hat sie nicht getan. 

Sie hat nicht zugelassen, dass ich die Verantwortung an sie abgab. Sie hat mir einfach die Hand gereicht und mir versichert, dass sie immer für mich da sein würde, wenn ich sie brauchte. 

Und sie hat ihr Wort immer gehalten.« 

»Soweit ich weiß, kann das Verhältnis zwischen Therapeut und Patient sehr eng werden.« 



»So war es nicht. Nach einigen Jahren ist sie meine beste Freundin geworden.« Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. »Als sie anrief … Ihre Stimme … Ich glaube, sie hatte starke Schmerzen.« 

»Das wissen wir nicht. Aber wir werden es herausfinden.« Er legte seine Hand auf ihre. »Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen.« 

Er schloss keine Möglichkeit aus noch legte er sich auf eine fest. Sie hätte ihm sowieso nicht geglaubt, wenn er es darauf angelegt hätte. Aber seine Berührung war warm und tröstend und sie versuchte nicht, ihre Hand wegzuziehen. Im Moment brauchte sie Trost, egal woher er kam. 

Gott, sie hoffte inständig, dass die Polizei Carolyn gefunden hatte. 
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»Ms Nemid? Mr Kelby?« Ein korpulenter Schwarzer in einem braunen Anzug erwartete sie am Hangar, als sie aus dem Jet stiegen. »Ich bin Detective Michael Halley. Habe ich mit Ihnen telefoniert?« 

Melis nickte. »Haben Sie Carolyn gefunden?« 

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber wir suchen intensiv nach ihr.« 

Ihre Hoffnung schwand. »Die Insel ist klein. Praktisch jeder hier kennt Carolyn. Irgendjemand muss sie doch gesehen oder von ihr gehört haben. Was ist mit Maria Perez?« 

Halley zögerte. »Ms Perez haben wir leider gefunden.« 

Melis erstarrte. »Leider?« 

»Ein paar Teenager haben sie am Strand entdeckt. Mit durchgeschnittener Kehle.« 

Melis hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand mit der Faust in den Magen geschlagen. Sie spürte vage, wie Kelby ihr eine Hand auf den Arm legte. »Wie …« 

»Wir glauben nicht, dass der Mord am Strand verübt wurde. 

Wir haben Blutspuren im Vorzimmer von Dr. Mulans Praxis gefunden, ebenso in der Gasse hinter dem Gebäude, in dem sich die Praxisräume befinden. 

Die anderen Mieter verlassen das Gebäude um achtzehn Uhr, es ist also anzunehmen, dass die Leiche nach Einbruch der Dunkelheit hinausgeschafft und am Strand deponiert wurde.« 

Deponiert. Das hörte sich an, als redete er von einem Sack Müll und nicht von der lustigen, spitzzüngigen Maria, die Melis seit Jahren kannte. »Sind Sie sicher, dass es sich um Maria handelt? Kann es kein Irrtum sein?« 



Halley schüttelte erneut den Kopf. »Ihre Mitbewohnerin hat sie im Leichenschauhaus zweifelsfrei identifiziert. Ich möchte Sie bitten, mit aufs Revier zu kommen und eine Aussage zu machen.« 

Sie nickte benommen. »Ich tue alles, was dazu beitragen kann, dass Carolyn gefunden wird. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum irgendjemand Maria ermorden würde.« 

»Erpressung?« Halley zuckte die Achseln. »Das wäre zumindest eine Möglichkeit. Einer der Aktenschränke in der Praxis war aufgebrochen und die Hälfte der Patientenunterlagen war gestohlen.« 

»Welche Patientenunterlagen?«, fragte Kelby. 

»Von M bis Z.« Halley ließ einen Augenblick verstreichen. 

»Hat Dr. 

Mulan Ihre Patientenunterlagen in der Praxis aufbewahrt, Ms Nemid?« 

»Selbstverständlich. Da waren sie sicher aufgehoben. Der Aktenschrank war immer abgeschlossen.« 

»Offenbar waren sie dort nicht sicher aufgehoben.« Er runzelte die Stirn. »Und es gefällt mir gar nicht, dass auch andere Unterlagen gestohlen wurden. Wir haben eine ganze Reihe von besorgten Anrufen erhalten, aus denen wir entnehmen, dass Dr. Mulan Patienten aus allen Ebenen der Regierung hatte. Es könnte extrem peinlich werden, wenn deren vertrauliche Unterlagen veröffentlicht würden.« 

»Peinlich?« Plötzlich packte sie die Wut. »Es tut mir ja leid, dass Ihre Politiker sich vor peinlichen Enthüllungen fürchten, aber mir ist es schnurz, ob die Unterlagen gestohlen wurden. 

Carolyn ist verschwunden, verdammt. Sehen Sie zu, dass Sie sie finden.« 

»Immer mit der Ruhe, Melis.« Kelby trat einen Schritt vor und deutete mit einer Kinnbewegung auf einen Mercedes, der vor dem Hangar parkte. »Ich habe einen Wagen bestellt, Detective. 

Wir folgen Ihnen zum Polizeirevier.« 



Halley nickte. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht gefühllos sein. 

Aber es ist einfach so, dass dieses Verbrechen uns auf mehreren Ebenen vor große Probleme stellt.« Er wandte sich ab und ging auf ein braunes Zivilfahrzeug zu. »Wir sehen uns auf dem Revier.« 

»Kommen Sie.« Kelby bugsierte Melis sanft auf den Mercedes zu. »Bringen wir es hinter uns.« Er nahm den Zündschlüssel aus einer Magnetbox unter der hinteren Stoßstange und schloss den Wagen auf. »Oder soll ich Halley bitten zu warten, bis Sie sich beruhigt haben?« 

»Ich werde mich nicht beruhigen. Nicht, ehe wir Carolyn gefunden haben.« Sie stieg auf der Beifahrerseite ein. 

»Ich hatte gehofft – Das ist alles viel schlimmer, als ich befürchtet hatte. Maria … sie haben Maria ermordet.« 

»Sie haben sie gut gekannt?« 

Melis nickte. »Sie hat schon für Carolyn gearbeitet, als ich als Patientin zu ihr kam. Sie hat uns ein paarmal auf Reisen begleitet. Carolyn war der Meinung, sie würde mir gut tun.« 

»Warum?« 

»Sie war … anders. Das genaue Gegenteil von mir. Aber … 

ich mochte sie. Sie war immer …« Sie starrte blind aus dem Fenster, als er den Motor anließ. »Sie haben ihr die Kehle durchtrennt. Mein Gott, sie haben ihr die Kehle durchgeschnitten. Warum?« 

»Ein Messer tötet schnell und lautlos.« 

Ja, natürlich, mit so etwas kannte er sich aus, dachte sie. Sie hatte irgendwo gelesen, dass er bei den SEALs gewesen war und die lernten bekanntlich, schnell und lautlos zu töten. »Sie hat keiner Menschenseele etwas zuleide getan. Sie wollte einfach nur ihr Leben in vollen Zügen genießen.« 

»Dann muss sie irgendjemandem in die Quere gekommen sein.« Er fuhr los. »So werden Unschuldige häufig zu Opfern.« 



»Sie meinen, sie ist jemandem in die Quere gekommen, der an Carolyn heranwollte?« 

»Oder an die Patientenunterlagen. Halley scheint anzunehmen, dass Sie nicht die Einzige sind, auf die diese Leute es abgesehen haben.« 

»Und was meinen Sie?« 

»Ich gehe davon aus, dass sie es nur auf Sie abgesehen und die anderen Unterlagen mitgenommen haben, um davon abzulenken. Es sei denn, Ihre Freundin hat letzte Nacht auch bei anderen Patienten angerufen.« 

»Halley hätte es uns gesagt, wenn sich jemand gemeldet hätte, der von Carolyn gehört hat.« 

Er nickte. »Vergessen Sie nicht, dass diese Unterlagen kompromittierend sein können. In dem Fall ist es durchaus möglich, dass die Betroffenen schweigen. Aber das ist nur, was mein Instinkt mir sagt.« 

Und ihr Instinkt sagte ihr dasselbe. »Carolyn wollte sofort zu mir auf die Insel kommen. Aber ich wusste, dass sie sehr beschäftigt ist, und habe ihr gesagt, ich könnte bis zum Wochenende warten. Mein Gott, ich wünschte, ich hätte ihr Angebot angenommen.« 

»Ich auch. Aber woher hätten Sie wissen sollen, dass so etwas passiert?« Er berührte ihre Hand, die auf ihrem Knie lag. 

»Hinterher ist man immer schlauer. Sie können sich nicht vorwerfen, dass Sie keine Hellseherin sind. Schließlich haben Sie mich für die einzige Gefahr in dem ganzen Szenario gehalten. Und ich glaube kaum, dass Sie mich für einen potentiellen Mörder halten.« 

»In Athen hat mich jemand vom Hotel zum Hafen verfolgt. 

Ich wollte einfach über nichts nachdenken, was mit Phil zu tun hat, bis ich das alles verarbeitet hatte. Ich dachte, ich wäre die Einzige, die in Gefahr ist.« 



»Wissen Sie vielleicht –« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Im Moment können Sie es nicht gebrauchen, dass man Sie mit weiteren Fragen löchert. Sie werden schon genug Fragen beantworten müssen, wenn wir auf dem Revier ankommen.« 

»Ich hatte den Mann noch nie gesehen.« Benommen stellte sie fest, dass sie ihre Hand nicht unter seiner weggezogen hatte. 

Seltsam. Sie mochte es nicht, berührt zu werden, und doch hatte sie Kelbys Berührung hingenommen. »Und ich war mir nicht sicher, ob es irgendwas mit Phil zu tun hatte. Ich war als Frau allein unterwegs und man muss schließlich überall mit Sexualtätern rechnen.« 

»Und ich kann mir vorstellen, dass Sie eine besondere Versuchung darstellen.« 

Sie erstarrte und versuchte, ihre Hand wegzuziehen. 

Er hielt sie fest. »Nicht für mich, verdammt. Nicht jetzt. Das wäre, als würde ich mich an einem jungen Hündchen vergreifen.« 

»Ein junges Hündchen ist hilflos. Ich werde niemals hilflos sein.« 

»Nie im Leben. Aber da wir nun mal in einem Boot sitzen und ich zurzeit keine Gefahr für Sie darstelle, spricht nichts dagegen, dass Sie mich Ihnen in schwierigen Situationen beistehen lassen.« Seine Lippen spannten sich. 

»Und ich würde sagen, dass Sie sich im Augenblick in einer verdammt schwierigen Situation befinden.« 

»Ich brauche Sie nicht.«  Schwierig   war keine Beschreibung für das Grauen, das auf sie einstürzte. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem dichten, eisigen Nebel umgeben. Aber Kelby war stark und voller Leben und er hatte ihr versichert, dass er keine Gefahr für sie darstellte. 

Sie zog ihre Hand nicht weg. 



»Kaffee?« 

Als sie aufblickte, sah sie Kelby mit einem Styroporbecher in der Hand vor sich stehen. »Danke.« Sie nahm den Becher entgegen und trank einen Schluck von dem heißen Kaffee. 

»Sind Sie schon fertig?« 

»Mir kam es ziemlich lang vor. Halley ist gründlich. Ich hatte nichts mit Ihrer Freundin zu tun, außer dass ich Wilson gebeten habe, einen Kontakt zu ihr herzustellen. Ich konnte Halley nicht viel sagen.« 

»Vielleicht wollte er Ihnen auch nicht auf die Füße treten. Sie haben viel hier in den Atlantis-Komplex investiert, nicht wahr?« 

»Ja, aber das würde Halley nicht davon abhalten, mich ebenso gründlich zu befragen, wie er es bei Ihnen gemacht hat. 

Dr. Mulan ist offenbar sehr wichtig.« Er setzte sich neben sie. 

»Sie befinden sich jetzt schon seit fast sechs Stunden hier auf dem Revier und dieses Wartezimmer ist nicht besonders gemütlich. Was halten Sie davon, wenn ich Sie in ein Hotel bringe? Ich komme dann hierher zurück und benachrichtige Sie, falls sich irgendetwas –« Sie schüttelte den Kopf. »Hätte mich auch gewundert.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Na ja, zumindest schmeckt der Kaffee aus dem Automaten halbwegs anständig. Ich bin schon in Gefängnissen gewesen, wo er so gut wie ungenießbar war.« 

»Ach?« 

»Sie scheinen sich zu wundern. Tja, Wilson ist es gelungen, die Medien über meine bewegte Vergangenheit im Dunkeln zu lassen. Das ist aber auch leider das Einzige, was sie nicht rausgefunden haben.« 

»Warum waren Sie denn im Gefängnis?« 

»Nichts allzu Schlimmes. Nachdem ich bei den SEALs ausgeschieden war, hab ich mir ein bisschen die Hörner abgestoßen. Ich war damals ziemlich orientierungslos und habe mich einige Jahre lang in der Welt rumgetrieben, um rauszufinden, was ich eigentlich wollte.« 

»Und schließlich haben Sie sich für die Ozeanographie entschieden.« 

»Es hat sich so ergeben. Schon als Junge bin ich gern gesegelt, es war eine Art logische Fortsetzung.« Er trank noch einen Schluck Kaffee. »Haben Sie schon immer gewusst, was Sie mal werden wollten?« 

»Ja, seit ich zwölf bin. Ich habe das Meer gesehen, ich habe die Delphine gesehen und da wusste ich, was meine Bestimmung war. Die Delphine haben mir meinen inneren Frieden gegeben.« 

»Und das war einer Zwölfjährigen wichtig?« 

»Es war mir als Zwölfjährige wichtig.« Sie schaute durch die Glaswand, die das Büro vom Wartezimmer trennte, zu Halley hinüber. Er nahm gerade den Telefonhörer ab und begann zu sprechen. »Warum dauert das so lange? Glauben Sie, der weiß, was er tut?« 

»Er wirkt jedenfalls ziemlich kompetent. Und er will sie wirklich finden, Melis.« 

Und warum passierte dann nichts? In all den Stunden, die sie jetzt schon warteten, hatten sie noch nichts Neues gehört. »Es kann doch nicht sein, dass niemand gesehen hat, wie Maria und Carolyn aus der Praxis entführt wurden.« 

»Die haben bestimmt noch nicht alle Zeugen vernommen. Es ist immer noch möglich, dass – Mist.« Er unterbrach sich, den Blick auf Halley geheftet, der gerade den Hörer auflegte. »Seine Körpersprache gefällt mir nicht.« 

Melis erstarrte. Halley stand auf und kam auf die Tür zum Wartezimmer zu. Seine Schultern waren gestrafft und sein Gesichtsausdruck … 

»Ms Nemid, es tut mir leid«, sagte er mit sanfter Stimme. 

»In der Nähe des Hotels Castle wurde eine Frauenleiche an den Strand gespült. Eine Frau von etwa fünfzig Jahren, groß, graue Haare. Wir nehmen an, dass es sich um Carolyn Mulan handelt.« 

»Sie nehmen es an? Warum wissen Sie es nicht?« 

»Die Leiche ist … verstümmelt. Sie wird gerade zur Identifizierung ins Leichenschauhaus gebracht.« 

»Ich möchte sie sehen. Ich kann Ihnen sagen, ob es sich um Carolyn handelt.« 

»Möglicherweise werden Sie sie nicht erkennen. Ihr Gesicht ist ziemlich … zerfetzt.« 

Melis’ Hände ballten sich zu Fäusten und ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. »Ich kenne sie seit Jahren. Sie steht mir näher als eine Schwester. Ich kann Ihnen sagen, ob sie es ist.« 

»Sie werden diese Leiche nicht sehen wollen, Ms Nemid.« 

»Blödsinn!« Ihre Stimme zitterte. »Vielleicht ist sie es gar nicht. Ich will nicht, dass Sie aufhören, nach ihr zu suchen, während Sie auf die Ergebnisse der DNA-Analyse oder der Zahnvergleiche warten. Ich muss mich mit eigenen Augen überzeugen, ob sie es ist oder nicht.« 

Halley sah Kelby an. »Wenn sie sagt, dass sie in der Lage ist, die Tote eindeutig zu identifizieren, kann ich ihr Angebot nicht ablehnen. In einem Mordfall ist die Zeit von entscheidender Bedeutung. Trotzdem gefällt mir das nicht. Könnten Sie ihr das vielleicht ausreden?« 

Kelby schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte es. Aber es ist zwecklos.« 

»Wahrscheinlich ist sie es gar nicht.« Melis befeuchtete sich die Lippen. »Sie kennen sie nicht. Sie ist so stark. Sie ist die stärkste Frau, der ich je begegnet bin. Sie würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt. Ich bin sicher, dass es sich um jemand anderen handelt.« 



»Warum wollen Sie sich das dann antun?«, fragte Kelby barsch. 

»Ein paar Stunden oder ein Tag machen keinen großen –« 

»Halten Sie sich da raus, Kelby. Ich muss –« Sie wandte sich an Halley. »Können Sie mich mitnehmen zu diesem … 

Leichenschauhaus?« 

»Ich bringe Sie hin.« Kelby nahm ihre Hand. »Bringen wir es hinter uns, Halley.« 



In dem Raum war es kalt. 

Der Edelstahltisch, auf dem die Leiche unter einem Tuch verborgen lag, strahlte eine noch größere Kälte aus. 

Die ganze Welt war kalt. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie nicht aufhören konnte zu zittern. 

»Sie können es sich immer noch anders überlegen«, murmelte Kelby. »Sie müssen das nicht tun, Melis.« 

»Doch, ich muss.« Sie trat näher an den Tisch. »Ich muss wissen –« Sie holte tief Luft, dann sagte sie zu Halley: »Decken Sie ihr Gesicht auf.« 

Nach kurzem Zögern schlug Halley das Tuch zurück. 

»O Gott.« Sie taumelte gegen Kelby. »O mein Gott, nein.« 

»Los, raus hier«, sagte Kelby und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wir müssen sie von hier wegbringen, Halley.« 

»Nein.« Sie schluckte und trat noch einen Schritt näher. 

»Es könnte immer noch … Vielleicht ist es … Sie hat einen Leberfleck unter den Haaren an der linken Schläfe. Sie wollte ihn immer entfernen lassen und ist nie dazu gekommen.« 

Vorsichtig schob sie die Haare aus den Überresten des Gesichts der Frau. 

Bitte, lieber Gott, mach, dass sie es nicht ist. Mach, dass diese arme, zerfleischte Frau nicht Carolyn ist. 

»Melis?«, sagte Kelby. 



»Mir … ist schlecht.« Sie schaffte es kaum zu den Edelstahlbecken an der Wand, bevor sie sich übergab. 

Verzweifelt klammerte sie sich an den kalten Beckenrand, um nicht zu Boden zu stürzen. 

Im nächsten Augenblick war Kelby an ihrer Seite und hielt sie. 

Direkt an ihrem Ohr konnte sie sein Herz schlagen hören. 

Leben. Carolyns Herz würde nie wieder schlagen. 

»Ist das Ihre Freundin?«, fragte Kelby leise. 

»Es ist Carolyn.« 

»Sind Sie sicher?«, wollte Halley wissen. 

Schon in dem Augenblick, als er das Tuch zurückgeschlagen hatte, war sie sich sicher gewesen, hatte es sich jedoch nicht eingestehen wollen. »Ja.« 

»Dann machen Sie, dass Sie hier rauskommen.« Halley wandte sich ab und wollte Carolyns Gesicht wieder mit dem Tuch bedecken. 

»Nein.« Melis riss sich von Kelby los und lief zurück zu dem Tisch mit der Leiche. »Noch nicht. Ich muss –« 

Sie betrachtete Carolyns Gesicht. »Ich muss das in Erinnerung behalten …« 

Der Schmerz schien sie zu zerreißen, er löste die Kälte auf und stürzte sie in tiefe Verzweiflung. 

Carolyn … 

Freundin. Lehrerin. Schwester. Mutter. 

Großer Gott im Himmel, was haben sie dir angetan? 



»Das ist Ihr Zimmer.« Kelby schloss die Tür des Hotelzimmers auf und schaltete das Licht an. »Ich habe das Zimmer neben Ihnen. Lassen Sie die Zwischentür angelehnt, damit ich Sie höre, wenn Sie rufen. Und öffnen Sie auf keinen Fall die Tür zum Korridor.« 



 Carolyn, leblos und kalt.  

»In Ordnung.« 

Kelby fluchte leise vor sich hin. »Sie hören mir überhaupt nicht zu. Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe?« 

»Ich soll die Tür zum Flur nicht öffnen. Mach ich nicht. Ich will niemanden reinlassen.« Sie wollte einfach nur allein sein. 

Die ganze Welt ausblenden. Den Schmerz ausblenden. 

»Okay, damit werde ich mich wohl zufrieden geben müssen. 

Und denken Sie dran, ich bin für Sie da, falls Sie mich brauchen.« 

»Ich werde dran denken.« 

Er sah sie frustriert an. »Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, verdammt. Das ist nicht meine – Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.« 

»Gehen Sie«, antwortete sie. »Gehen Sie einfach.« 

Er rührte sich nicht, aber in seinem Gesicht spiegelten sich widersprüchliche Gefühle. »Ach, was soll’s.« Er zog die Tür zu und gleich darauf hörte sie, wie er sich vergewisserte, dass sie verriegelt war. 

Benommen registrierte sie, dass er sich nicht darauf verlassen hatte, dass sie die Tür abschließen würde. Vielleicht hatte er Recht. Offenbar war sie nicht in der Lage, klar zu denken. 

Aber die Erinnerungen kamen trotzdem. Die Erinnerung daran, wie sie Carolyn kennen gelernt hatte, wie Carolyn am Steuer ihres Bootes stand und Melis über die Schulter hinweg anlachte. 

Die Erinnerung an die tote, zerfleischte Carolyn auf dem Tisch im Leichenschauhaus. 

Melis schaltete das Licht aus und ließ sich in den Sessel am Fenster sinken. Sie wollte kein Licht. Sie wollte sich in einer Höhle verkriechen und in der Dunkelheit allein sein. 



Vielleicht würden die schlimmen Erinnerungen sie nicht dorthin verfolgen. 



»Gott, du bist ja wirklich schwer zu finden, Jed.« 

Als Kelby herumfuhr, sah er einen hünenhaften Mann durch den Korridor auf sich zukommen. 

Er entspannte sich, als er Nicholas Lyons erkannte. »Das solltest du Wilson erzählen, Nicholas. Der hat ganz Sankt Petersburg nach dir abgesucht.« 

»Ich hatte ein paar Probleme«, erwiderte Nicholas trocken. 

»Aber immerhin habe ich keine Spur aus Leichen hinter mir zurückgelassen. Wilson meinte, du wärst in einen Riesenschlamassel geraten.« Er warf einen Blick auf die Tür. 

»Ist das ihr Zimmer?« 

Kelby nickte. »Melis Nemid.« Er ging ein paar Schritte weiter den Korridor hinunter und schloss sein Zimmer auf. »Komm rein, dann lasse ich dir einen Drink kommen und erzähle dir alles.« 

»Ich kann’s kaum erwarten.« Nicholas verzog das Gesicht, als er Kelby folgte. »Wahrscheinlich wäre es weniger gefährlich für mich, nach Russland zurückzukehren.« 

»Aber auch weniger profitabel«, erwiderte Kelby, während er das Licht einschaltete. »Wenn du schon deinen Hals riskierst, dann wenigstens zu einem hohen Preis.« 

»Marinth?« 

»Hat Wilson dich schon aufgeklärt?« 

Lyons nickte. »Das war der Köder, mit dem er mich hergelockt hat. Ich hab mir gesagt, wenn es um Marinth geht, wirst du sicher einen erstklassigen Schamanen wie mich brauchen.« 

»Schamane? Du bist ein Apatschenhalbblut, das in den Slums von Detroit aufgewachsen ist.« 



»Jetzt hau mir doch nicht so brutal die Wahrheit um die Ohren, wo ich mir so eine schöne Lügengeschichte ausgedacht habe. 

Außerdem hab ich den Sommer immer im Reservat verbracht. 

Du würdest dich wundern, was ich da alles über Magie gelernt habe.« 

Nein, Kelby würde sich gar nicht wundern. Seit er Lyons bei der SEALs-Ausbildung in San Diego kennen gelernt hatte, war ihm klar, dass der Mann ein ausgesprochenes Multitalent war. 

Oberflächlich betrachtet war er freundlich und charismatisch, aber Kelby war noch nie jemandem begegnet, der so effizient und kaltblütig war, wenn es darum ging, einen Auftrag auszuführen. »Was für eine Art Magie meinst du denn?« 

»Weiße Magie natürlich. Wir Indianer müssen heutzutage immer politisch korrekt sein.« Er grinste. »Möchtest du, dass ich deine Gedanken lese?« 

»Bloß nicht.« 

»Spielverderber. Nie lässt du mich meine Fähigkeiten unter Beweis stellen. Aber ich sage dir trotzdem, was du denkst.« Er schloss die Augen und fasste sich an die Stirn. »Du denkst an Marinth.« 

Kelby schnaubte verächtlich. »Das war ja wirklich einfach.« 

»Nichts an Marinth ist einfach.« Lyons öffnete die Augen und wurde ernst. »Weil es dein Traum ist, Jed. Und Träume sind nie einfach. Es gibt zu viele Interpretationsmöglichkeiten.« 

»Es ist auch dein Traum, sonst wärst du jetzt nicht hier.« 

»Ich träume von dem Geld, das dabei rausspringen könnte. 

Um von was anderem zu träumen, weiß ich sowieso nicht genug über Marinth. Aber offenbar hast du ja vor, mich ins Bild zu setzen.« 

»Also, zunächst mal solltest du wissen, dass Ende der vierziger Jahre zum ersten Mal über Marinth berichtet wurde.« 

»Ja, ich erinnere mich an die alte Ausgabe der  National Geographic,  die du auf der  Trina   aufbewahrst. Da steht ein Artikel drin über das Grab von irgend so einem Schriftgelehrten, das sie im Tal der Könige entdeckt hatten.« 

»Hepsut, Schreiber am königlichen Hof. Es war ein sensationeller Fund, weil der Mann die Wände seiner zukünftigen Grabstätte mit Berichten über die Geschichte seiner Zeit verziert hatte. Eine komplette Wand hatte er der Beschreibung von Marinth gewidmet, einer Inselstadt, die von einer schrecklichen Flut zerstört wurde. 

Marinth verfügte über einen unbeschreiblichen Reichtum. Dort gab es alles. Fruchtbares Land, eine Flotte, florierende Fischverarbeitung. Und es stand in dem Ruf, das technologische und kulturelle Mekka der damaligen Welt zu sein. Dann, eines Nachts, zerstörten die Götter, was sie einst geschaffen hatten. 

Sie schickten eine riesige Welle und ließen die Stadt im Meer versinken, aus der sie geboren worden war.« 

»Klingt verdächtig nach Atlantis.« 

»Das war die vorherrschende Meinung. Dass Marinth ein anderer Name für Atlantis war.« Kelby schaute Lyons an. 

»Vielleicht ist das richtig. Aber es spielt eigentlich keine Rolle. 

Wichtig ist, dass dieser Schreiber eine ganze Wand seiner zukünftigen Grabstätte Marinth gewidmet hat. Alles andere in der Grabstätte betraf die Geschichte des Alten Ägypten. Warum sollte er plötzlich auf die Idee kommen, ein Märchen zu erzählen?« 

»Du meinst also, dass es sich nicht um eine Legende handelt?« 

»Vielleicht ist ein Teil davon Legende. Aber wenn auch nur ein Zehntel wahr ist, dann sind die Möglichkeiten verdammt faszinierend.« 

»Wie gesagt, dein Traum.« Lyons’ Blick wanderte zur Zwischentür. »Aber ihr Traum ist es nicht, stimmt’s? Nach allem, was passiert ist, kann es für sie nur ein Alptraum sein.« 

»Ich werde schon dafür sorgen, dass sie ihren Nutzen davon hat.« 

» Nutzen  kann auch sehr unterschiedlich interpretiert werden.« 

»Herrgott noch mal, ich kann es nicht ausstehen, wenn du anfängst zu philosophieren.« 

»Das war eher enigmatisch als philosophisch gemeint.« 

Kelby nahm den Telefonhörer ab. »Ich bestelle dir einen Bourbon. Vielleicht sorgt der ja dafür –« 

»Spar dir die Mühe. Du weißt doch, dass wir Indianer kein Feuerwasser vertragen.« 

»Das ist mir neu. Du hast mich schon mehr als einmal unter den Tisch getrunken.« 

»Nun, ich muss einen klaren Kopf bewahren, wenn du willst, dass ich für dich meinen Hals riskiere. Außerdem habe ich nicht den Eindruck, dass du heute Abend in der Laune bist, mich zu unterhalten. Dank meiner Schamanenkräfte spüre ich ein eindeutiges Stimmungstief.« 

Er drehte sich um und ging zur Tür. »Ich habe noch gar nicht eingecheckt. Ich melde mich, sobald ich eine Zimmernummer habe.« 

»Du hast mich noch gar nicht gefragt, was ich von dir will.« 

»Du willst mich reich machen. Du willst deinen Traum wahr machen.« Er warf einen Blick auf Melis’ Tür. »Und du willst, dass ich mit dir dafür sorge, dass sie am Leben bleibt, während wir uns diesen beiden Zielen widmen. Kommt das in etwa hin?« 

»Das kommt in etwa hin.« 

»Und du behauptest, ich wäre kein richtiger Schamane.« 

Damit zog er die Tür hinter sich zu. 

Nicholas hatte Recht, dachte Kelby müde. Er war erschöpft und frustriert und seine Stimmung war alles andere als heiter. Er war froh, dass Nicholas da war, aber im Moment hatte er keine Lust, sich mit ihm auseinander zu setzen. Er konnte die Erinnerung an Melis Nemids Gesichtsausdruck nicht abschütteln, an das Entsetzen in ihren Augen, als sie das zerfetzte Gesicht der Frau betrachtet hatte, die einmal ihre Freundin gewesen war. In dem Augenblick hätte er am liebsten laut geflucht und getobt, sie in die Arme genommen und aus dem Raum getragen. 

Eine ungewöhnliche Reaktion für ihn. Andererseits waren alle seine Reaktionen ungewöhnlich, seit er Melis begegnet war. 

Meistens gelang es ihm, seine Gefühle für sie zu kontrollieren, indem er sich auf etwas anderes konzentrierte, zum Beispiel auf ihre sexuelle Ausstrahlung, so wie er es im Krankenhaus in Athen gemacht hatte. 

Aber seit er sie auf dem Flughafen in Tobago abgeholt hatte, gelang ihm das nicht mehr. Ja, er fühlte sich nach wie vor sexuell von ihr angezogen, aber da war so verdammt viel mehr. 

Sie schien Gefühle bei ihm auszulösen, von deren Existenz er gar nichts mehr gewusst hatte. 

Und sie hatte nicht, wie befohlen, die Zwischentür geöffnet. 

Kelby durchquerte das Zimmer und öffnete sie einen Spaltbreit. In ihrem Zimmer brannte kein Licht, doch er spürte, dass sie noch wach war – und litt. Es war, als wäre er auf irgendeine Weise mit ihr verbunden. Verrückt. 

Er konnte nur hoffen, dass sie ihren Kummer bald überwinden würde, damit er die Situation wieder in den Griff bekam. 

Nicht an sie denken. Er würde sich bei Wilson telefonisch erkundigen, ob er diese Yacht schon aufgespürt hatte. 

Anschließend würde er Halley anrufen und ihm seine Zimmernummer durchgeben für den Fall, dass er neue Informationen hatte. 

Nicht an Melis Nemid denken, die allein in ihrem Zimmer saß. 

Nicht an ihren Schmerz denken. Nicht an ihren Mut denken. Er musste sich konzentrieren und sein Ziel im Auge behalten. 

Seinen Traum. Marinth. 



Kelby klopfte an die Verbindungstür und öffnete sie, als Melis nicht reagierte. »Alles in Ordnung?« 

»Nein.« 

»Also, ich komme trotzdem rein. Ich habe Sie eine Weile allein gelassen, damit Sie in Ruhe trauern können, aber Sie hocken jetzt schon seit vierundzwanzig Stunden im Dunkeln. 

Sie müssen was essen.« 

»Ich hab keinen Hunger.« 

»Nur ein bisschen.« Er schaltete das Licht an. »Nur so viel, dass Sie mir nicht verhungern. Ich habe Tomatensuppe und ein Sandwich für Sie bestellt.« Er verzog das Gesicht. »Ich weiß, dass Sie mich nicht hier haben wollen, aber Sie müssen mir sagen, ob es noch jemanden gibt, den ich für Sie benachrichtigen soll.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ist die Obduktion schon beendet?« 

»Darüber wollen Sie jetzt bestimmt nicht reden.« 

»Doch, das will ich.« 

Er nickte. »Die Obduktion ist beendet und die Ergebnisse der DNA-Analyse liegen vor. Sie haben sich beeilt, weil sie aus verschiedenen Gründen eine endgültige Bestätigung haben wollten.« 

»Die Leute, deren Patientenunterlagen gestohlen wurden.« 

»Ich gebe zu, dass Halley ziemlich unter Druck steht. Das ist –« 

Er unterbrach sich, als es an der Tür klopfte. 

»Hier kommt Ihr Essen«, sagte er und ging zu Tür. 

Sie hörte, wie er kurz mit dem Zimmerkellner sprach, dann schloss er die Tür und schob den Teewagen ins Zimmer. 

»Setzen Sie sich und essen Sie was. Danach beantworte ich Ihnen alle Ihre Fragen.« 

»Ich habe keinen –« Ihre Blicke begegneten sich. Er würde sich nicht erweichen lassen und sie brauchte Informationen. Der Preis war nicht zu hoch. Sie setzte sich und begann zu essen. 



Nachdem sie das Sandwich aufgegessen hatte, schob sie den Wagen weg. Die Suppe hatte sie nicht angerührt. »Wann werden sie Carolyns Leichnam freigeben?« 

Kelby schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. »Soll ich Halley danach fragen?« 

Sie nickte. »Sie wollte, dass sie eingeäschert und ihre Asche ins Meer gestreut wird. Ich möchte dabei sein, wenn es so weit ist. Ich muss mich von ihr verabschieden.« 

»Ben Drake, ihr Exmann, kümmert sich bereits um alles. Er wartet nur noch darauf, dass der Leichnam freigegeben wird.« 

»Ben muss am Boden zerstört sein. Er hat sie immer noch geliebt, wissen Sie. Sie konnten nicht zusammen leben, aber das hatte nichts zu bedeuten. Jeder hat Carolyn geliebt.« 

»Vor allem Sie.« Er musterte sie. »Sie sind gefasster, als ich erwartet hatte. Sie sind zwar leichenblass, aber als ich Sie herbrachte, habe ich damit gerechnet, dass Sie einen kompletten Zusammenbruch erleiden. Es hätte nicht viel gefehlt.« 

Sie stand immer noch kurz davor. Sie fühlte sich, als wanderte sie am Rand einer hohen Klippe entlang, als setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen, immer in der Furcht, die Felskante könnte unter ihren Füßen nachgeben. »Das würde ich Carolyn nicht antun.« Es kostete sie einige Kraft, mit fester Stimme zu sprechen. 

»Sie wäre von mir enttäuscht, wenn ich zusammenbräche. Es würde ihr das Gefühl geben, mich nicht genug gestärkt zu haben.« 

»Wenn Sie so liebevoll war, wie Sie behaupten, dann glaube ich nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde, wenn Sie sich ein bisschen –« 

»Mir würde es etwas ausmachen.« Sie stand auf und trat ans Fenster, das zum Meer hinausging. »Hat man schon irgendetwas Genaueres über Carolyns Tod herausgefunden?« 



»Die offizielle Todesursache ist Blutverlust.« 

Sie wappnete sich. »Sie wurde gefoltert, nicht wahr? Ihr Gesicht …« 

»Ja.« 

»Was … haben sie ihr angetan?« 

Kelby schwieg. 

»Sagen Sie es mir. Ich muss es wissen.« 

»Damit Sie sich noch mehr Kummer machen können?«, fragte er brüsk. 

»Wenn diese Leute sie gefoltert haben, dann haben sie es getan, weil sie wollten, dass sie mich hierher lockt. Beinahe wäre es ihnen gelungen, also müssen sie sie entsetzlich gequält haben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie musste sich zusammennehmen. Sich in sich verkriechen, damit die Worte nicht so sehr schmerzten. 

»Wenn Sie es mir nicht sagen, frage ich Halley.« 

»Sie haben ihr das Gesicht und die Brüste mit einem Messer zerschnitten. Sie haben ihr zwei Backenzähne samt Wurzeln ausgerissen. Sind Sie jetzt zufrieden?« 

Schmerz. Durchhalten. Durchhalten. Durchhalten. 

»Nein, ich bin nicht zufrieden, aber ich weiß wenigstens, woran ich bin.« Sie schluckte. »Halley hat keine Spur? Keine Zeugen?« 

»Nein.« 

»Was ist mit dem Namen, den sie genannt hat? Cox.« 

»Die Einwanderungsbehörde hat einen Mann namens Cox verzeichnet, der kürzlich hier eingetroffen ist. Aber der ist ein ehrenwerter Bürger und über siebzig, ein Philantrop. Außerdem glaube ich kaum, dass der Dreckskerl, der Dr. 

Mulan 

gezwungen hat, Sie anzurufen, es zugelassen hätte, dass sie Ihnen seinen Namen preisgibt. Vielleicht war sie einfach etwas verwirrt.« 

»Keine Namen in ihrem Terminkalender?« 

»Kein Terminkalender. Der ist zusammen mit den Patientenunterlagen verschwunden.« 

»Wann wird Maria beerdigt?« 

»Morgen früh um zehn. Ihre Mutter kommt heute Abend aus Puerto Rico hierher. Wollen Sie an der Beerdigung teilnehmen?« 

»Selbstverständlich.« 

»Das ist ganz und gar nicht selbstverständlich. In den vergangenen achtundvierzig Stunden sind zwei Morde begangen worden und beide haben etwas mit Ihnen zu tun. Irgendjemand will Sie unbedingt zu fassen kriegen. Und trotz allem wollen Sie zu dieser Beerdigung gehen, als wäre nichts geschehen.« 

»Warum nicht?« Sie lächelte schief. »Sie werden schon für meine Sicherheit sorgen. Sie wollen doch nicht, dass irgendjemand außer Ihnen etwas über Marinth erfährt. Das ist doch der Grund, warum Sie mir nicht mehr von der Seite weichen, stimmt’s?« 

Er zuckte zusammen. »Sicher. Wenn nicht, würde ich Sie den Leuten, die Ihre Freundin abgeschlachtet haben, einfach ans Messer liefern. Was zum Teufel sollte mich das interessieren?« 

Er war wütend. Vielleicht sogar verletzt? Sie wusste es nicht und sie war nicht in der Verfassung, Kelbys Gefühle zu analysieren. Sie kannte den Mann ja kaum. 

Nein, das stimmte nicht. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, war ihr klar, dass Kelby nicht der verwöhnte, von Ehrgeiz zerfressene Mann war, den sie sich vorgestellt hatte. Er war hart, aber er war nicht skrupellos. »Was ich gesagt habe, war unbedacht. Wahrscheinlich bin ich einfach von Natur aus misstrauisch.« 

»Allerdings. Aber Sie haben Recht. Sie haben mich einfach nur verblüfft.« Er ging zur Tür. »Ich hole Sie morgen früh ab und begleite Sie zu der Beerdigung. Jetzt fahre ich erst mal zum Polizeirevier und versuche, noch ein paar Informationen aus Halley rauszuquetschen. Ich habe einen Freund auf dem Korridor postiert, der auf Sie aufpasst. Er heißt Nicholas Lyons. 

Er ist groß und hässlich, hat lange, schwarze Haare und sieht aus wie Geronimo persönlich. Halten Sie Ihre Tür verriegelt.« 

Damit schlug er die Tür hinter sich zu. 

Sie war froh, dass er weg war. Er war zu stark, verströmte zu viel Energie. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, wenn er in ihrer Nähe war. Aber sie brauchte jetzt all ihre Kraft, um die nächsten Stunden, die nächsten Tage zu überleben. 

Und um sich zu überlegen, wie sie sich rächen konnte. 
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Am nächsten Morgen um halb zehn klingelte Melis’ Telefon. 

»Ms Nemid, mein Name ist Nicholas Lyons. Jed ist auf dem Polizeirevier und wird sich etwas verspäten. Er hat mich gebeten, Sie zu der Beerdigung zu begleiten. Er wird dort zu uns stoßen.« 

»Wir treffen uns in der Eingangshalle.« 

»Nein, ich hole Sie an Ihrem Zimmer ab. Es gibt hier zu viele Ausgänge und Aufzüge sind immer gefährlich. Jed würde es mir sehr übel nehmen, wenn ich zuließe, dass man Sie vor meiner Nase entführt. Schauen Sie durch den Spion, wenn ich anklopfe. 

Ich bin sicher, Jed hat mich Ihnen beschrieben. Groß, gut aussehend, würdevoll und charmant. Richtig?« 

»Nicht ganz.« 

»Dann werden Sie eine angenehme Überraschung erleben.« Er legte auf. 

Sie warf einen Blick in den Spiegel. Gott sei Dank sah sie nicht so schrecklich aus, wie sie sich fühlte. Sie war blass, aber nicht verhärmt. Nicht, dass Marias Mutter das bemerken würde. 

Sie war viel zu sehr von Trauer erfüllt, um – Es klopfte. 

Sie spähte durch das Guckloch. 

»Nicholas Lyons. Sehen Sie? Jed hat Sie angeschmiert.« 

Er lächelte. »Er war schon immer eifersüchtig auf mich.« 

Kelby hatte nicht gelogen. Lyons war mindestens eins neunzig groß, ausgesprochen muskulös und sein langes, schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine Gesichtszüge waren so grobschlächtig, dass man sie als hässlich hätte bezeichnen können, wenn sie nicht so interessant gewirkt hätten. 



»Jedenfalls sehen Sie nicht wirklich aus wie Geronimo.« 

Sie schloss die Tür auf. »Ich kenne nur Fotos von Geronimo als altem Mann.« 

»Kelby meinte natürlich die Kinoversion. Jung, dynamisch, intelligent, faszinierend.« Er wurde ernst. »Mein Beileid. Jed sagt, dass der Tod Ihrer Freundin Sie sehr mitgenommen hat. 

Aber Sie sollen wissen, dass Ihnen nichts zustoßen wird, solange ich in Ihrer Nähe bin.« 

Seltsam. Sie glaubte ihm. Er strahlte eine Stärke und Entschlusskraft aus, die beruhigend auf sie wirkten. 

»Danke. Es ist gut zu wissen, dass ich Geronimo auf meiner Seite habe.« 

»Und  an   Ihrer Seite.« Er trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie, machen wir uns auf den Weg. Sonst macht Jed sich am Ende noch Sorgen und dann wird er unausstehlich.« 

Sie schloss ihre Tür und ging in Richtung Aufzug. »Sie müssen ihn sehr gut kennen.« 

Er nickte. »Aber ich habe verdammt lange dazu gebraucht. 

Seine Kinderstube hat nicht dazu beigetragen, dass er leicht jemandem Vertrauen und Zuwendung schenkt.« 

»Ihre vielleicht?« 

»Mein Großvater war sehr beeindruckend. Manchmal kommt es nur auf einen einzigen Menschen an.« 

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« 

»Oh, Sie haben es bemerkt?« Er lächelte. »Sie sind wirklich eine scharfsinnige –« Plötzlich wirbelte er herum und stellte sich vor sie, als sich neben ihnen die Tür zum Treppenhaus öffnete. 

Innerhalb von Sekunden hatte er sich völlig verändert, anstatt lässig und freundlich wirkte er jetzt einschüchternd und gefährlich. Der Kellner, der mit einem Tablett in der Hand in den Korridor getreten war, wich entsetzt vor Lyons zurück. 

Melis konnte es ihm nicht verdenken. Sie hätte sicherlich genauso reagiert. 

Nicholas lächelte, nickte dem Kellner höflich zu und bedeutete ihm vorauszugehen. 

Eilig machte der Mann sich aus dem Staub. 

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Nicholas. 

»Ah, ja, ich hatte gerade festgestellt, was für eine scharfsinnige Frau Sie sind.« 

Und er war ein unglaublich faszinierender Mann, dachte sie. 

Aber das war in Ordnung. Es wunderte sie nicht, dass Kelbys Freund einen ausgeprägten Charakter besaß. Gleich und Gleich gesellt sich gern. Und im Moment brauchte sie keine Rätsel zu lösen. Heute musste sie zusehen, dass sie Marias Beerdigung irgendwie überstand, und ihre Mutter vielleicht ein bisschen trösten. 



»Diese Nemid war heute auf der Beerdigung der Sekretärin«, sagte Pennig, als Archer ans Telefon ging. »Keine Chance, an sie ranzukommen. Kelby hat sie keine Minute aus den Augen gelassen, außerdem war sie dauernd von Polizisten und Trauergästen umringt.« 



»Sie haben sich im Hintergrund gehalten?« 

»Selbstverständlich. Sie hat mich in Athen gesehen. Das Miststück hat mir direkt ins Gesicht gestarrt. Sie könnte mich wiedererkennen.« 


»Und zwar nur, weil Sie sich tollpatschig angestellt haben. Sie hätten vorsichtiger sein müssen.« 

»Ich war vorsichtig. Ich habe keine Ahnung, wieso sie gemerkt hat, dass ich hinter ihr her war.« 

»Instinkt. Etwas, woran es Ihnen mangelt, Pennig. Dafür haben Sie andere Talente, die ich bewundere. Allerdings war ich ein bisschen enttäuscht, dass Sie nach allem, was ich Ihnen beigebracht habe, bei Dr. Mulan keinen Erfolg hatten.« 

»Ich hatte sie fast so weit«, erwiderte Pennig hastig. 

»Und sie war eine harte Nuss. Manchmal sind gerade die Frauen viel zäher.« 

»Aber Sie haben mir versichert, Sie hätten ihren Willen gebrochen, sonst hätte ich sie Melis Nemid niemals anrufen lassen. Da haben Sie sich ganz schön verschätzt. Das war ein großer Fehler.« 

»Wird nicht wieder vorkommen.« 

»Das weiß ich. Denn ich werde es nicht zulassen.« 

Pennig verspürte einen Anflug von Panik, den er schnell unterdrückte. »Soll ich noch hier bleiben? Ich weiß nicht, wie nah ich an sie rankomme.« 

»Bleiben Sie noch eine Weile. Man kann nie wissen, wann sich eine günstige Gelegenheit bietet. Außerdem möchte ich, dass Sie alles über Kelby und seine Freunde in Erfahrung bringen. Und zwar einschließlich seiner Telefonnummer und der Nummer seines Liegeplatzes. 

Wenn Sie in Nassau nichts erreichen, kommen Sie in zwei Tagen zu mir nach Miami. Und sorgen Sie dafür, dass Sie niemand sieht, verdammt. Haben Ihre Kontaktleute die beiden Männer in Miami gefunden, die Sie rekrutieren sollten?« 

»Ja, zwei Einheimische, Cobb und Dansk. Ziemliche Kleingauner, aber für die Überwachung der Insel wird’s reichen.« 

»Ich hoffe, dass wir sie nicht brauchen werden. Ich würde es sehr begrüßen, wenn Sie Melis Nemid in Nassau schnappen könnten.« 

Pennig schwieg einen Moment. »Und was ist, wenn es mir nicht gelingt?« 

»Dann werden wir Melis Nemid dort packen, wo es ihr am meisten wehtut«, sagte Archer ruhig. »Und ich verspreche Ihnen, dass ich nicht so stümperhaft vorgehen werde wie Sie bei Carolyn Mulan.« 



So schnell, dachte Melis, als sie zusah, wie Carolyns Asche ins Meer rieselte. Innerhalb von Sekunden waren Carolyns sterbliche Überreste in den Wellen verschwunden. 

In so kurzer Zeit waren die Spuren eines Lebens ausgelöscht. 

Aber sie hatte so vieles zurückgelassen. Melis nahm die kleine silberne Trillerpfeife, die Carolyn ihr geschenkt hatte, küsste sie und warf sie ins Meer. 

»Warum haben Sie das getan?«, fragte Kelby. 

»Carolyn hat sie mir geschenkt, als ich die Delphine mitgebracht habe.« Sie schluckte. »Sie war viel zu hübsch, um sie zu benutzen, aber ich habe sie immer bei mir getragen.« 

»Wollten Sie sie nicht behalten?« 

Melis schüttelte den Kopf. »Carolyn soll sie haben. Sie weiß, was sie mir bedeutet hat.« 

»Diese Scheißkerle.« 

Als sie sich umdrehte, sah sie Ben Drake neben sich an der Reling stehen, Carolyns Exmann, der mit feuchten, geröteten Augen aufs Meer hinausschaute. 

»Diese Scheißkerle. Wer hätte ihr etwas zuleide tun können 

…« Er wandte sich ab und schob sich durch die Menge auf die andere Seite des Schiffes. 

»Sie hatten Recht, es nimmt ihn fürchterlich mit.« Kelby ließ seinen Blick über die Trauergäste schweifen. »Sie hatte eine Menge Freunde.« 

»Wenn man alle an Bord gelassen hätte, die mitkommen wollten, wäre das Schiff gesunken.« Melis blickte wieder aufs Wasser hinaus. »Sie war ein ganz besonderer Mensch.« 

»Der Meinung ist offenbar jeder«, murmelte er vor sich hin und versank in Schweigen. Erst als das Schiff gewendet und wieder Kurs auf den Hafen genommen hatte, sagte er: »Und jetzt? Sie haben gesagt, bis zur Beerdigung Ihrer Freundin würden Sie nichts unternehmen. Hier können Sie nicht bleiben, das wäre zu gefährlich. Werden Sie auf die Insel zurückkehren.« 

»Ja.« 

»Darf ich Sie begleiten?« 

Offenbar rechnete er damit, dass sie ihm die Bitte abschlagen würde. Sie schaute aufs Meer hinaus, in dem Carolyns Asche versunken war. 

 Leb wohl, meine Freundin. Danke für alles, was du für mich getan hast. Ich werde dich nie vergessen.  

Ihre Lippen spannten sich, als sie sich ihm wieder zuwandte. 

»Ja, ich bitte darum, Kelby. Begleiten Sie mich auf die Insel.« 



»Sehr eindrucksvoll«, bemerkte Kelby, während sie das Netz hinunterließ. »Und Ihre Freunde, die Delphine, versuchen nie zu entkommen?« 

»Nein, Pete und Susie fühlen sich hier wohl. Einmal habe ich sie mit einem Sender ausgestattet und freigelassen, aber sie sind immer wieder zum Netz zurückgekommen und haben mich angebettelt, dass ich sie wieder reinlasse.« 

»Die große weite Welt hat ihnen nicht gefallen?« 

»Sie wissen, dass es da draußen gefährlich sein kann. 

Und sie hatten schon genug Abenteuer erlebt.« Sie befestigte das Netz, nachdem sie es passiert hatten. »Nicht jeder liebt Delphine.« 

»Schwer vorstellbar. Pete und Susie sind wirklich äußerst sympathisch.« Grinsend sah er zu, wie die beiden Delphine aufgeregt das Boot umkreisten. »Und es sieht so aus, als würden sie Sie mögen.« 

»Ja, das tun sie.« Melis lächelte. »Sie mögen mich. Ich gehöre sozusagen zur Familie.« Sie ließ den Motor an. »Und Familienbande sind für Delphine überaus wichtig.« 

»Haben sie Ihre Freundin Carolyn auch adoptiert?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Sie mochten sie. Vielleicht wären sie sich näher gekommen, wenn Carolyn mehr Zeit mit ihnen verbracht hätte. Aber sie hatte immer so viel mit ihrer Praxis um die Ohren.« Sie winkte. »Da auf dem Steg, das ist Cal. Er wird erleichtert sein, dass ich zurück bin. Pete und Susie machen ihn nervös. Das spüren sie natürlich und spielen ihm dauernd irgendwelche Streiche.« Sie lenkte das Boot an den Steg und schaltete den Motor aus. »Hallo, Cal. Alles in Ordnung?« 

»Ja, alles in Ordnung.« Er half ihr aus dem Boot. »Die Delphine waren ausnahmsweise richtig brav, als du weg warst.« 

»Ich hab dir doch gesagt, sie mögen dich.« Sie deutete auf Kelby. »Jed Kelby, das ist Cal Dugan, Ihr neuer Angestellter. 

Sie haben miteinander telefoniert. Cal wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen. Ich gehe inzwischen duschen, dann haben Sie ein bisschen Zeit, sich kennen zu lernen. Wir sehen uns beim Abendessen.« Sie ging auf das Haus zu. 

»So schnell kann man fallen gelassen werden«, murmelte Kelby vor sich hin, während er ihr nachschaute. 

»Wahrscheinlich muss man ein Delphin sein, um hier von ihr wahrgenommen zu werden.« 

»In etwa«, sagte Cal. »Aber immerhin hat sie Ihnen erlaubt, hierher zu kommen. In dieser Hinsicht ist sie nicht besonders großzügig.« 

»Es sei denn, sie hat irgendwelche undurchsichtigen Pläne.« 

»An Melis ist nichts undurchsichtig. Sie ist sehr offen und direkt«, widersprach Cal mit ernster Miene. »Sie nimmt kein Blatt vor den Mund.« 

»Aber sie ist nicht bereit, mir zu sagen, warum ich ihr Gast bin.« Kelby blickte nachdenklich zum Haus hinüber. »Jedenfalls noch nicht.« 





Die Sonne ging gerade unter, als Kelby auf die Veranda hinaustrat. Melis saß am Rand der hölzernen Plattform, ließ die Füße ins Wasser baumeln und redete leise mit Pete und Susie. 

Kelby blieb stehen und schaute ihr eine Weile zu. Ihr Gesichtsausdruck war weich und ihre Augen strahlten. 

Sie sah vollkommen anders aus als die Frau, die er in Athen kennen gelernt hatte. 

Aber auch wenn sie, wie sie da mit ihren Delphinen sprach, wie ein junges Mädchen wirkte, durfte er nicht vergessen, dass sie mit allen Wassern gewaschen war. 

Frauen waren immer dann besonders gefährlich, wenn sie völlig harmlos schienen. Dass er hier war, hatte einen ganz bestimmten Grund und davon durfte er sich nicht ablenken lassen. 

Eine Menge Dinge waren ihm bereits in die Quere gekommen, aber das Schlamassel in Nassau hatten sie heil überstanden. Jetzt musste er sich wieder auf sein eigentliches Ziel konzentrieren. 

Er schlenderte über die Veranda auf sie zu. 

»Die Tiere reagieren, als würden sie Sie verstehen.« 

Melis zuckte zusammen und drehte sich zu Kelby um. »Ich hatte Sie gar nicht bemerkt.« 

»Sie waren vollkommen in Anspruch genommen. Kommen die beiden immer nach dem Abendessen zu Besuch?« Kelby setzte sich neben sie und sah zu, wie Pete und Susie davonschwammen, um im offenen Wasser zu spielen. 

»Meistens. Gewöhnlich kommen sie, wenn die Sonne untergeht, um mir gute Nacht zu sagen.« 

»Wie halten Sie sie im Wasser auseinander? Oder vielleicht frage ich besser, wie könnte  ich   sie im Wasser unterscheiden? 

Sie scheinen ja einen siebten Sinn zu haben.« 

»Pete ist größer und hat eine dunklere Zeichnung an der Schnauze. Susies Rückenflosse hat ein  V  in der Mitte. Übrigens, wo ist Cal?« 

»Ich habe ihn nach Tobago geschickt, um Vorräte einzukaufen und Nicholas vom Flughafen abzuholen. Sie werden morgen wieder hier sein.« 

»Nicholas Lyons kommt hierher?« 

»Nur, wenn Sie es gestatten. Das ist Ihre Insel. Er kann auch in Tobago bleiben. Ich möchte ihn einfach in der Nähe haben.« 

»Er soll ruhig herkommen. Das ist mir egal.« 

»Da hat Cal aber was ganz anderes gesagt. Er meinte, Sie legten großen Wert auf Ihre Privatsphäre hier.« 

»Ja, das stimmt. Aber manchmal geht es nicht danach, was einem am liebsten ist. Sie werden Lyons brauchen.« 

»Ach ja?« 

»Gute Nacht, Jungs«, rief sie den Delphinen zu. »Bis morgen früh.« 

Die Delphine verabschiedeten sich mit lautem Geschnatter, dann verschwanden sie unter Wasser. 

»Sie kommen nur wieder her, wenn ich sie rufe.« 

»Warum nennen Sie sie Jungs, wo Susie doch ein Weibchen ist?« 

»Als ich sie kennen lernte, haben sie mich nicht so nahe an sich rangelassen, dass ich ihr Geschlecht hätte erkennen können. 

Delphine sind äußerst schnelle Schwimmer und ihre Geschlechtsteile sind gut verborgen, solange sie sie nicht benutzen. Damals hab ich mir angewöhnt, sie Jungs zu nennen.« 

Sie stand auf. »Ich habe Kaffee aufgesetzt. Ich hole uns zwei Tassen.« 

»Ich komme mit.« 

»Nein, bleiben Sie hier.« Sie brauchte ein paar Minuten für sich allein. Gott, das alles widerstrebte ihr zutiefst. 



Doch im Augenblick spielte das keine Rolle. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und sie würde sich daran halten. 

Als sie mit dem Kaffee auf einem Tablett zurückkam, stand er mit dem Rücken zu ihr und schaute in den Sonnenuntergang. 

»Gott, ist das schön. Kein Wunder, dass Sie nicht von hier wegwollen.« 

»Es gibt viele schöne Orte auf der Welt.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch. »Und die meisten davon haben Sie wahrscheinlich schon gesehen.« 

»Jedenfalls eine ganze Menge.« Er schenkte Kaffee ein und ging mit seiner Tasse an den Rand der Veranda. 

»Aber manchmal wird auch ein schöner Ort hässlich. Kommt darauf an, was man dort erlebt. Ich hoffe, dass Ihre Insel immer so bleibt, wie sie ist.« 

»Deswegen habe ich Phil gebeten, die Insel mit Sicherheitsanlagen zu schützen.« 

»Cal sagt, Sie können die Stromspannung in dem Netz so hoch stellen, dass sie tödlich ist.« Er überlegte. »Und Sie haben diese Schutzvorrichtung schon angebracht, bevor diese hässlichen Dinge passiert sind. Offenbar haben Sie kein großes Vertrauen in die Polizei.« 

»Die Küstenwache kommt immer erst, nachdem ein Verbrechen geschehen ist. Ich habe gelernt, dass man sich, wenn man unabhängig bleiben will, nur auf sich selbst verlassen kann.« Sie sah ihm in die Augen. »Haben Sie nicht dieselbe Erfahrung gemacht?« 

»Doch.« Er hob seine Tasse an die Lippen. »Ich wollte Ihre Methoden nicht kritisieren. Es war nur eine Feststellung.« Er hielt ihrem Blick stand. »Also gut, wir haben über die landschaftliche Schönheit der Insel gesprochen, über Sicherheitsmaßnahmen und über Unabhängigkeit. Werden Sie mir jetzt sagen, warum ich hier bin?« 



»Aber sicher. Ich werde Ihnen geben, was Sie haben wollen. 

Was Sie alle haben wollen.« Sie holte tief Luft. 

»Marinth.« 

Er zuckte zusammen. »Wie bitte?« 

»Sie haben mich richtig verstanden. Die antike Stadt, die Festung, den Schatz.« Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten. 

»Die Trophäe, die es wert war, Phils und Carolyns Leben zu opfern.« 

»Sie wissen, wo Marinth liegt?« 

»Ich weiß, in welcher Gegend es liegt. Bei den Kanarischen Inseln. Es gibt Hindernisse. Daher wird es nicht leicht werden. 

Aber ich kann es finden.« 

»Wie denn?« 

»Das werde ich Ihnen nicht sagen. Es ist mir wichtig, dass Sie mich weiterhin brauchen.« 

»Weil Sie mir nicht vertrauen.« 

»Wenn es um Marinth geht, traue ich niemandem. Ich habe viele Jahre mit Phil zusammengelebt und die ganze Zeit hat er von Marinth geträumt. Er hat mir immer wieder die Legenden vorgelesen und mir von den Expeditionen erzählt, die unternommen wurden, um die untergegangene Stadt zu finden. 

Er hat sein Schiff  Last Home  genannt, weil Hepsut auf den Wänden seines Mausoleums diese Bezeichnung für Marinth benutzt hat. Atlantis hat Phil längst nicht so sehr interessiert. Er war davon überzeugt, dass Marinth in technologischer und kultureller Hinsicht der Höhepunkt der damaligen Zivilisation war. Sein halbes Leben lang hat er damit zugebracht, die antike Stadt zu suchen.« Sie schaute aufs Meer hinaus. »Und dann, vor sechs Jahren, glaubte er die Stelle gefunden zu haben. Er hat seine Entdeckung geheim gehalten, weil er nicht wollte, dass andere Ozeanographen dort auftauchten. Er hat seine Crew in Athen zurückgelassen und nur mich mitgenommen, um mir die Stelle zu zeigen.« 

»Er hat Marinth gefunden?« 

»Er hat eine Möglichkeit gefunden, dorthin zu gelangen. Und den Beweis, dass die Stadt existiert hat. Er war überglücklich.« 

»Und warum hat er sein Ziel nicht weiterverfolgt?« 

»Es gab ein Problem. Er brauchte meine Hilfe und ich habe sie ihm verweigert.« 

»Warum?« 

»Wenn er die Stadt finden wollte, dann sollte er es selbst tun. 

Vielleicht ist es besser, wenn manche Dinge im Meer verborgen bleiben.« 

»Aber jetzt sind Sie bereit, Ihre Hilfe zur Verfügung zu stellen?« 

»Es ist der Preis, den ich bezahlen muss. Sie sind ebenso wild darauf, Marinth zu finden, wie Phil es war.« 

»Und welche Gegenleistung erwarten Sie von mir?« 

»Ich will die Männer, die Phil und Carolyn getötet haben. Ich will, dass sie bestraft werden.« 

»Sie wollen ihren Tod?« 

 Carolyn tot auf dem metallenen Tisch.  

»Sehr richtig.« 

»Und Sie glauben nicht, dass die Polizei die Männer dingfest machen wird?« 

»Darauf kann ich mich nicht verlassen. Und der Versuch, sie auf eigene Faust zu finden, wäre wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt. Ich habe weder Einfluss noch Geld. Diese Insel ist das Einzige, was ich besitze. 

Nein, Sie sind meine einzige Chance. Sie haben Geld wie Heu, bei den SEALs haben Sie das Handwerk des Tötens gelernt. 

Und die Motivation habe ich Ihnen soeben geliefert.« 

»Aber bevor ich meine Belohnung bekomme, muss ich Ihnen geben, was Sie haben wollen.« 

»Ich bin nicht dumm, Kelby.« 

»Ich auch nicht. Sie haben Lontana nicht geholfen, Marinth zu finden, obwohl Sie ihn mochten. Warum sollte ich Ihnen glauben, dass Sie mich bereitwillig dorthin führen werden?« 

»Sie werden mir nicht glauben. Aber Sie sind ebenso besessen wie Phil, deswegen werden Sie das Risiko eingehen. Und ich werde mein Versprechen halten.« 

»Sind Sie sich da ganz sicher?« 

»Klar doch.« 

»Beweisen Sie mir, dass Sie wissen, wo Marinth liegt.« 

»Ich habe hier kein Beweisstück, das ich Ihnen zeigen könnte. 

Sie werden mir einfach vertrauen müssen.« 

»Wenn es nicht hier ist, wo ist es dann?« 

»In der Nähe von Las Palmas.« 

»Das ist ziemlich vage. Was halten Sie davon, wenn wir kurz hinfliegen, dann können Sie mir die Stelle zeigen.« 

»Wenn ich das täte, könnten Sie zu dem Schluss kommen, dass Sie mich nicht mehr brauchen.« 

»Dann würden Sie mir einfach vertrauen müssen, nicht wahr?« 

Er schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns in einer Sackgasse. 

Ein Schiff für eine derartige Expedition auszurüsten kann sehr teuer sein. Erwarten Sie etwa von mir, dass ich auf die vage Hoffnung hin, dass Sie die Wahrheit sagen, solche Summen investiere? Wenn ich mich auf so ein Abenteuer einließe, würde ich ziemlichen Ärger mit Wilson bekommen.« 

»Warum verwickeln Sie mich in diese Diskussion?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Seit wir uns begegnet sind, wollen Sie doch genau das von mir haben. Jetzt gebe ich es Ihnen.« 

»Sie sagen zwar, dass Sie es mir geben werden. Aber haben Sie eine Ahnung, wie oft ich schon von Menschen hereingelegt worden bin, denen ich vertraut habe? Ich habe mir schon vor langer Zeit geschworen, dass mir das nie wieder passieren wird. 

Zeigen Sie mir, warum ich glauben soll, dass Sie anders sind. 

Bisher sehe ich noch keine Spur eines Beweises.« Er schwieg eine Weile. 

»Ich werde drüber nachdenken.« 

Ein leichtes Gefühl von Panik ergriff sie. Dass er zögern würde, hatte sie nicht erwartet. Phil hätte keinen Augenblick gezögert. Für seinen Traum hätte er alles riskiert. 

»Was erwarten Sie von mir?« 

»Ich sagte, ich würde darüber nachdenken.« 

»Nein, ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie das für mich tun. Carolyn war … Ich kann nicht zulassen, dass diese Leute ungeschoren davonkommen, nach allem, was sie ihr –« 

Sie holte tief Luft. »Was wollen Sie von mir? Ich werde tun, was Sie verlangen. Wollen Sie, dass ich mit Ihnen ins Bett gehe? 

Ich tu’s. Das wäre doch eine Art Schuldschein, oder? Ich würde alles tun, damit Sie –« 

»Halten Sie die Klappe, Herrgott noch mal. Ich will Sie nicht vögeln.« 

»Sie haben noch nie daran gedacht?« Ihre Mundwinkel zuckten. »Aber natürlich haben Sie das. Männer … mögen mich. Das war schon immer so. Es hat was mit meiner Ausstrahlung zu tun. Carolyn hat mal gesagt, ich würde den Erobererinstinkt in Männern wecken. Sie meinte, ich müsse das akzeptieren und damit leben. Also, ich komme damit zurecht, Kelby. Wollen Sie zusätzlich zu Marinth noch ein kleines Bonbon? Sie können es haben. Geben Sie mir einfach Ihr Versprechen.« 

»Verflucht.« 

»Nur Ihr Versprechen.« 

»Ich gebe Ihnen überhaupt nichts.« Er tat einen Schritt auf sie zu, seine Augen funkelten in seinem angespannten Gesicht. »Ja, verdammt, ich will Sie vögeln. Ich will es seit dem Augenblick, als ich Sie in Athen zum ersten Mal gesehen habe. Aber man fällt nicht über eine Frau her, die vom Schicksal gebeutelt ist. 

Verdammt noch mal, ich bin doch kein Tier. Ich werde Sie nicht wie eine Hure behandeln, auch wenn Sie es mir anbieten. Wenn ich mich dazu entschließe, Marinth zu suchen, dann werde ich das nicht tun, weil ich Sie besitzen will.« 

»Soll ich Ihnen jetzt dankbar sein? Sie begreifen überhaupt nichts. Es ist mir egal, was Sie tun. Es bedeutet mir nicht das Geringste.« 

Er fluchte leise vor sich hin. »Mein Gott, kein Wunder, dass alle Männer auf Sie fliegen. Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der sich den Wunsch, mit Ihnen zu vögeln, verkneifen würde, nur um Ihnen das Gegenteil zu beweisen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging auf das Haus zu. »Ich muss mich vor Ihnen in Sicherheit bringen. Wir sehen uns morgen früh.« 

Sie hatte es vermasselt, dachte sie verzweifelt, als er im Haus verschwunden war. Sie hatte sich vorgenommen, sich kühl und geschäftsmäßig zu geben, aber beim ersten Anzeichen von Widerstand war sie in Panik geraten. 

Sie hatte ihm die einzige Ware angeboten, von der sie wusste, dass sie akzeptabel war. 

Aber für ihn war sie nicht akzeptabel gewesen. Aus irgendeinem Grund hatte sie mit ihrem Angebot nur Wut und Empörung bei ihm ausgelöst. 

Nicht, dass er kein Interesse gehabt hätte. Sie kannte die Anzeichen nur zu gut. Sie hatte seine Anspannung gespürt, seine Begierde. 

Und sie war nicht davor zurückgeschreckt. 

Die Erkenntnis verblüffte sie. Sie hatte nicht wie üblich mit Widerwillen reagiert. Vielleicht lag es daran, dass sie sich immer noch in einem emotionalen Vakuum befand. Andererseits waren ihre Emotionen wach genug gewesen, um sie in Panik zu versetzen, als sie fürchten musste, dass er sich weigern würde, ihr zu helfen. 

Egal. Sie würde es am Morgen noch einmal versuchen. 

Jetzt hatte er erst mal die ganze Nacht Zeit, über Marinth nachzudenken und darüber, was es ihm bedeutete. 

Für einen Mann war Sex ohnehin nur ein flüchtiger Anreiz. 

Ehrgeiz und die Gier nach Reichtum waren ein starker und dauerhafter Antrieb und fegten alles beiseite, was sich ihnen in den Weg stellte. Wer wusste das besser als sie? 

Der Mond ging auf und leuchtete klar und schön über dem Wasser. Sie würde noch ein bisschen draußen auf der Veranda bleiben, vielleicht konnte sie sich etwas beruhigen, bevor sie zu Bett ging. Im Augenblick fühlte sie sich, als würde sie nie wieder schlafen können. Ihr Blick wanderte zu dem Netz hinüber, das die Bucht vor Eindringlingen schützte. So viel Böses jenseits des Netzes. 

Haie, Barrakudas und die Schweinehunde, die Carolyn getötet hatten. Hier auf der Insel hatte sie sich immer in Sicherheit gefühlt, aber das war vorbei. 

Das war vorbei … 



Verdammt, er war total geil. 

Und ein Idiot, dachte Kelby wütend. Ein kompletter Idiot. 

Warum hatte er ihr Angebot nicht angenommen? Normalerweise hatte er mit solcher Selbstkasteiung nichts am Hut. Wenn er Sex haben konnte, sagte er nicht nein. 

Wahrscheinlich lag es daran, dass ihr Angebot so völlig aus heiterem Himmel gekommen war; das hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Sie hatte sich nie anmerken lassen, dass sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Verflixt, seit dem Tag, an dem er ihr zum ersten Mal begegnet war, befand er sich auf einer emotionalen Achterbahnfahrt. 

Und genau das war das Problem. 

Am besten, er schlug sich den Gedanken an Sex aus dem Kopf und konzentrierte sich auf die wichtigen Dinge. 

Konnte er ihr glauben, wenn sie behauptete, sie könne ihm zeigen, wo Marinth lag? Sie war besessen von dem Wunsch, die Männer zu finden, die ihre Freundin getötet hatten, und zwar so sehr, dass sie womöglich auch lügen und falsche Versprechungen machen würde, um ihn dazu zu bringen, dass er ihr half. Es war eine komplizierte Situation. 

Eine, die er erst nach einer kalten Dusche würde sachlich durchdenken können. 

Als Kelby auf dem Weg in sein Zimmer war, klingelte sein Handy. 

»Ich habe rausgefunden, wer die  Siren   gechartert hat«, sagte Wilson, als Kelby sich meldete. »Hugh Archer. In seiner Begleitung war ein gewisser Joseph Pennig. Es war nicht leicht, das in Erfahrung zu bringen. Ich habe eine Menge von Ihrem Geld dafür ausgegeben. Spiro, der Besitzer der Chartergesellschaft, hat sich vor Angst fast in die Hose gemacht.« 

»Wieso?« 

»Ich nehme an, die haben ihn gehörig eingeschüchtert. 

Spiro ist ein zäher alter Hase, der nicht davor zurückschreckt, seine Boote an die Drogenmafia von Algier zu vermieten. Die müssen also ziemlich überzeugend gewesen sein. Er meinte, Pennig hätte gedroht, ihm den Schwanz abzuschneiden, falls er nicht augenblicklich vergessen würde, dass er die beiden je gesehen hat.« 

»Tja, damit kann man einem Mann sicherlich Angst einjagen. 

Konnte Spiro Ihnen irgendwas Näheres über Archer erzählen?« 



»Er hat darauf verzichtet, ihn bei der Vermietung einen Vordruck ausfüllen zu lassen«, erwiderte Wilson trocken. »Aber er hat Archer ein paar diskrete Fragen gestellt, nachdem er den Chartervertrag in bar bezahlt hat.« 

»Drogenhändler?« 

»Nein, zurzeit handelt er mit Waffen, und zwar in ziemlich großem Stil. Einem Gerücht zufolge hat er Bauteile für Nuklearanlagen in den Irak geschmuggelt.« 

»Dann hätte er also problemlos an den Plastiksprengstoff rankommen können, mit dem die  Last Home  in die Luft gesprengt wurde.« 

»Aber warum hätte er das tun sollen? Es sei denn, Lontana hat für ihn Ware transportiert.« 

»Ich weiß nicht, warum. Marinth könnte als Grund genügen. 

Vielleicht hat Lontana Archer erst geholfen und war ihm dann im Weg. Aber eine versunkene Stadt aufzuspüren ist nichts, wobei man schnell reich wird. Man muss eine Menge Zeit und Geld investieren, bis man auf die Goldader stößt. Aber ich tippe immer noch auf Marinth. Die haben Carolyn Mulan entführt, um Melis in die Hände zu kriegen. Und Melis weiß etwas über Marinth.« 

»Und Lontana hat versucht, Sie zu kontaktieren, um mit Ihnen über Marinth zu reden. Soll ich Informationen über Archers Hintergrund zusammentragen und rausfinden, wo er herkommt?« 

»Natürlich. Bringen Sie in Erfahrung, ob er letzte Woche auf den Bahamas war. Wie lange werden Sie dafür brauchen?« 

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich habe schließlich keine Kontakte zu Interpol.« 

»Dann beschaffen Sie sich welche. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.« 

»Reden Sie mit Lyons«, erwiderte Wilson säuerlich. »Der ist bestimmt mit der Polizei auf mehreren Kontinenten vertraut.« 

»Vertraut vielleicht. Aber nicht unbedingt auf freundschaftlicher Ebene.« 

»Hat Melis Ihnen irgendwelche Hinweise in Bezug auf Marinth gegeben?« 

»Ja, so könnte man es nennen.« 

Archer. Jetzt hatte der Mann auf der Yacht einen Namen und eine Vergangenheit. Eine verdammt schmutzige Vergangenheit. 

Aber wenn er für den Tod von Lontana, Maria Perez und Carolyn Mulan verantwortlich war, dann konnte er sich auf eine noch viel hässlichere Zukunft gefasst machen. Der Mann wäre kein Verlust für die Menschheit, falls er, Kelby, sich entschließen sollte, Jagd auf ihn zu machen. 

Falls? Die Entscheidung war bereits gefallen. Warum zögerte er noch? Seit er Melis zum ersten Mal gesehen hatte, war er butterweich und dieser Zustand hing ihm zum Hals heraus. Er hatte einen Hinweis auf Archer. 

Er konnte Möglichkeiten finden, Druck auf Melis auszuüben, damit sie ihr Versprechen hielt. Marinth war am Horizont aufgetaucht und wartete auf ihn. 

Also sollte er tun, was er wollte. Marinth finden. Sich auf den Deal einlassen. 

Und den angebotenen Sex gleich mitnehmen. 
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Um halb eins in der Nacht klingelte Melis’ Telefon. 

 Carolyn.  

Obwohl sie nicht geschlafen hatte, fuhr sie vor Schreck aus dem Bett hoch. Zu sehr fühlte sie sich an die Nacht erinnert, als Carolyn sie angerufen hatte. Schmerz. Tod … Das Telefon klingelte erneut. 

Cal, der aus Tobago anrief? Sie nahm ab. 

Die männliche Stimme klang weich, sanft. »Melis Nemid?« 

Es war nicht Cal. »Ja. Wer sind Sie?« 

»Spezieller Lieferservice.« 

»Wie bitte?« 

»Ich habe ein Päckchen für Sie.« 

»Soll das ein Witz sein?« 

»O nein, das ist sehr ernst. Ich habe das Geschenk für Sie ans Netz gebunden. Ich hab mir einen üblen Stromschlag eingefangen und bin ziemlich sauer auf Sie.« 

»Was zum Teufel soll das alles?« 

»Wissen Sie, Sie hätten, was Marinth angeht, wirklich nicht so stur sein sollen. Es ist gut für mich, aber die Konsequenzen werden Ihnen nicht gefallen.« 

»Wer sind Sie?« 

»Wir werden uns später noch unterhalten. Holen Sie sich erst mal Ihr Geschenk.« 

»Ich gehe nirgend wohin.« 

»Ich denke doch. Die Neugier wird Sie schon hintreiben. 

Diese quiekenden Delphine haben mich übrigens ziemlich genervt.« 



Sie zuckte zusammen. »Wenn Sie ihnen etwas zuleide getan haben, bringe ich Sie um.« 

»Gott, sind Sie blutrünstig. Sie haben eine Menge gemein mit einem meiner Mitarbeiter. Sie müssen ihn unbedingt kennen lernen.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Es war mir ein Vergnügen, direkt mit Ihnen zu plaudern. Wesentlich erfreulicher, als nur ein Gespräch mitzuhören.« Er legte auf. 

Wie erstarrt saß sie in ihrem Bett. Der letzte Satz, den der Mann gesagt hatte, konnte nur eines bedeuten. 

Carolyn. Er war derjenige, der ihr Gespräch mitgehört hatte, der Carolyn gezwungen hatte, sie anzulügen. 

»Mein Gott.« Sie sprang aus dem Bett, zog Shorts und T-Shirt über und lief aus dem Zimmer. Im Flur riss sie den Sicherungskasten auf und erhöhte die Stromspannung. Die Haustür schlug hinter ihr zu, als sie aus dem Haus rannte. 

»Wo zum Teufel wollen Sie denn hin?« 

Sie drehte sich auf dem Steg um und sah Kelby in der Tür stehen. 

»Susie und Pete. Dieser Scheißkerl will meinen Jungs was antun.« Sie machte das Motorboot los. »Das lasse ich nicht –« 

»Welcher Scheißkerl?« Kelby sprang zu ihr ins Boot. 

»Und warum sollte er den Delphinen etwas tun wollen?« 

»Weil er pervers ist.« Sie ließ den Motor an. »Weil das sein Charakter ist. Er quält gern. Er zerfleischt Menschen und Tiere und –« 

»Würden Sie mir bitte sagen, was zum Teufel hier vor sich geht?« 

»Ich habe einen Anruf von dem Scheißkerl gekriegt, der Carolyn umgebracht hat. Er hat mir gesagt, er hätte ein Geschenk für mich. Und dann hat er angefangen von Pete und Susie zu reden und wie –« Sie holte tief Luft. 

»Ich bringe ihn um, wenn er ihnen was getan hat.« 



»Das hatten Sie doch sowieso vor. Hat er Ihnen seinen Namen genannt?« 

»Nein, aber er hat mir zu verstehen gegeben, dass er derjenige war, der im Hintergrund zugehört hat, als Carolyn mich angerufen hat.« Sie reichte ihm zwei wattstarke Taschenlampen. 

»Machen Sie sich nützlich. Leuchten Sie das Wasser hinter dem Netz ab. Womöglich wartet er da draußen auf mich, ein Gewehr im Anschlag.« 

»Das wäre unlogisch.« Er schaltete die Lampen an und richtete die Lichtkegel auf das Meer jenseits des Netzes. 

»Nichts. Ich glaube nicht, dass er Sie töten will.« 

»Verschonen Sie mich mit Ihrer Logik.« Langsam ließ sie das Boot auf das Netz zugleiten. »O Gott, ich höre Pete und Susie nicht.« 

»Vielleicht sind sie unter Wasser.« 

»Nicht, wenn sich jemand am Netz zu schaffen gemacht hat. 

Sie sind wie Wachhunde.« Nemid blies in die Trillerpfeife, die sie um den Hals hängen hatte. Immer noch kein Zeichen von den Delphinen. Panik ergriff sie. »Vielleicht sind sie verletzt. 

Warum kommen sie nicht –« 

»Immer mit der Ruhe. Ich höre sie.« 

Jetzt hörte sie die beiden auch, stellte sie erleichtert fest. 

Ein hohes, leises Klicken am südlichen Ufer der Bucht. 

Sie wendete das Boot. »Richten Sie den Lichtstrahl auf sie. Ich muss mich vergewissern, dass ihnen nichts passiert ist.« 

Zwei glänzende graue Köpfe tauchten aus den Wellen auf, als sie sich näherten. Die Tiere schienen nicht verletzt zu sein, aber sie waren unruhig. »Alles in Ordnung, Jungs«, rief Nemid ihnen zu. »Ich bin da. Euch wird nichts geschehen.« 

Aufgeregt schnatternd schwamm Susie auf das Boot zu. 

Pete jedoch blieb, wo er war, und schwamm vor dem Netz hin und her, als müsste er es bewachen. 



»Fahren Sie näher ran. Dort am Netz hängt irgendwas.« 

Kelby richtete den Lichtstrahl auf eine Stelle hinter Pete. 

»Ich sehe etwas im Wasser glitzern.« 

»Glitzern?« Jetzt sah sie es auch. Es sah aus wie ein Stück Maschendraht, vielleicht einen halben Meter breit und einen halben Meter lang. »Was zum Teufel ist das?« 

»Was auch immer es sein mag, es ist am Netz befestigt«, sagte Kelby. »Und wir können es erst holen, wenn Sie das Netz runterlassen und den Strom abschalten.« 

Sie leckte sich nervös die Lippen. »Mein Geschenk.« 

»Sieht nicht besonders gefährlich aus. Aber Sie haben hier das Sagen.« 

»Ich will wissen, was es ist. Leuchten Sie mir.« Sie fuhr hinüber zur Netzaufhängung. Innerhalb von drei Minuten hatte sie das Netz heruntergelassen und den Strom abgeschaltet und war auf dem Weg zurück zu Pete. 

Der Delphin machte keine Anstalten, ins offene Meer hinauszuschwimmen. Lautlos glitt er vor dem Gegenstand im Wasser hin und her. 

»Er ist beunruhigt«, sagte Melis. »Er spürt, dass irgendwas … 

nicht stimmt. Er war schon immer sensibler als Susie.« Sie betrachtete den Gegenstand, der direkt unter der Wasseroberfläche trieb. Am liebsten hätte sie sich abgewandt. 

Ebenso wie Pete empfand sie eine böse Vorahnung. 

»Wir müssen es ja nicht sofort aus dem Wasser holen«, sagte Kelby leise. »Ich kann später noch mal herkommen und es rausziehen.« 

»Nein.« Vorsichtig manövrierte sie das Boot näher heran. 

»Sie haben ja selbst gesagt, dass es unlogisch wäre, wenn er mich jetzt in die Luft sprengen würde oder irgendwas in der Art. 

Ich werde so nah wie möglich ranfahren, dann können Sie das Ding vom Netz lösen.« 



»Wie Sie wollen.« Er beugte sich über den Bootsrand und griff mit beiden Händen ins Wasser. »Es ist mit einem Seil befestigt. 

Ich werde einen Moment brauchen …« 

Es war ihr egal, selbst wenn er zehn Jahre brauchte. Von ihr aus konnte das verdammte Ding auf den Meeresboden sinken. 

Kelby hatte die Lampen auf dem Boden des Boots abgestellt, aber in dem schwachen Licht, das auf das Wasser fiel, konnte sie ein seltsames Glitzern erkennen. Sie begann zu zittern. 

Gold. Es sah aus wie Gold. 

»Ich hab’s.« Er zog das Stück Holz ins Boot und betrachtete es. »Aber was zum Teufel ist das? Hübsche Schnitzerei. Sieht aus wie vergoldet, aber es steht keine Nachricht darauf.« 

 Fein vergoldetes Schnitzwerk.  

»Sie irren sich. Es enthält eine Nachricht«, erwiderte sie tonlos. 

 Fein vergoldetes Schnitzwerk.  

»Ich kann nicht sehen, was –« Er brach ab, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Sie wissen, was das ist.« 

»Ja, ich weiß es.« Sie schluckte. Bloß nicht kotzen. »Werfen Sie es wieder ins Meer.« 

»Sind Sie sicher?« 

»Ja, verdammt. Werfen Sie es weg.« 

»Ist ja gut.« Mit aller Kraft schleuderte Kelby das Stück Holz ins Meer. 

Sie wendete das Boot und fuhr zurück zum Ufer. 

»Melis, Sie müssen das Netz wieder hochfahren«, sagte Kelby ruhig. 

Gott, das hatte sie ganz vergessen. Seit sie auf der Insel war, hatte sie noch nie vergessen, die Bucht zu sichern. 

»Danke.« Sie wendete erneut und fuhr zurück zum Netz. 

Kurz bevor sie den Steg erreichten, sagte Kelby: »Wollen Sie mir nicht sagen, welche Nachricht Archer Ihnen geschickt hat?« 

»Archer?« 

»Wilson sagt, der Typ heißt Hugh Archer. Wenn es sich um denselben Mann handelt, der dieses Boot in Griechenland gechartert hat.« 

»Warum haben Sie mir das nicht gesagt?« 

»Ich bin noch gar nicht dazu gekommen. Ich habe es erst heute Abend erfahren und Sie waren nicht in der Stimmung, mir zuzuhören.« 

Sie hatte immer noch Angst. So viel Gewalt und Kaltblütigkeit. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie viel Bosheit in Archer stecken musste, dass er ihr dieses Stück Holz schickte. 

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Werden Sie mir sagen, was das Stück Holz Ihnen bedeutet?« 

»Nein.« 

»Kurz und bündig. Könnten Sie mir dann vielleicht verraten, ob es sich um eine einmalige Botschaft handelt oder um Vorgeplänkel?« 

»Es wird weitere Botschaften geben.« Sie waren am Steg angekommen und sie schaltete den Motor aus. »Und zwar schon bald. Er wird wieder versuchen, mich zu verletzen.« 

»Warum?« 

»Manche Männer sind einfach so.« Redete sie von der Vergangenheit oder von der Gegenwart? Beides schien ineinander überzugehen. »Wahrscheinlich hat er es genossen, Carolyn zu quälen. Macht. Solche Männer lieben Macht …« Sie ging auf das Haus zu. 

»Melis, ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mich im Dunkeln lassen.« 

»Und ich kann im Moment nicht mit Ihnen reden. Lassen Sie mich allein.« Sie ging ins Haus. In ihrem Zimmer schaltete sie alle Lampen an, wickelte sich auf ihrem Sessel in eine Decke ein und starrte ihr Telefon an, das auf ihrem Nachttisch lag. Sie musste aufhören zu zittern. Er würde sie sehr bald anrufen und sie musste gewappnet sein. 

Gott, wenn sie doch nur aufhören könnte zu zittern. 



Er rief nicht an. 

Als der erste Streifen Dämmerung sich am Horizont zeigte, gab sie es schließlich auf und ging in die Dusche. Das heiße Wasser tat ihrem ausgekühlten Körper gut, reichte jedoch nicht, um ihre Muskeln zu entspannen. Dafür musste das Warten vorüber sein. Sie hätte sich denken können, dass er sie auf diese Weise quälen würde. 

Warten hatte sie schon immer als eine Form der Folter empfunden. Wahrscheinlich wusste er das. Wahrscheinlich wusste er alles. 

Kelby saß in einem Liegestuhl und deutete mit dem Kinn auf die Kaffeekanne auf dem Tisch, als sie auf die Veranda trat. 

»Ich habe frischen Kaffee gemacht, als ich gehört habe, dass Sie aufgestanden sind.« Er musterte ihr Gesicht. »Sie sehen schrecklich aus.« 

»Danke.« Sie füllte eine Tasse. »Sie sehen auch nicht gerade blendend aus. Haben Sie die ganze Nacht hier draußen verbracht?« 

»Ja. Was hatten Sie denn erwartet? Als Sie in Ihr Zimmer gerannt sind, haben Sie ausgesehen wie eine Holocaustüberlebende, die gerade zurück nach Auschwitz geschickt wurde.« 

»Und das hat Ihre Neugier geweckt.« 

»Ja, so könnte man auch sagen. Wenn Sie mir nicht zutrauen, dass ich mir Sorgen mache. Werden Sie mit mir reden?« 

»Noch nicht.« Sie legte ihr Telefon auf den Tisch, bevor sie es sich in einem Liegestuhl bequem machte, den Blick aufs Meer gerichtet. »Er … hat meine Patientenakte. Ich habe Carolyn Dinge offenbart, über die ich noch nie mit jemandem gesprochen habe. Er weiß genau, wo er mich treffen kann. Er will mich manipulieren.« 

»Hurensohn.« 

»Sind Sie mir nicht aus demselben Grund aus Athen hierher gefolgt? Sie wollten rausfinden, wie Sie mich dazu bringen können, Ihnen von Marinth zu erzählen. Er will dasselbe wie Sie.« 

»Ich glaube, es behagt mir nicht besonders, wenn Sie mich mit ihm vergleichen.« 

»Das tue ich auch nicht. Kein Mensch auf der Welt ist so niederträchtig wie er.« 

»Wie tröstlich.« 

Vielleicht sollte sie sich entschuldigen. Sie war so erschöpft, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. »Ich wollte Sie nicht – Ich sitze einfach in der Falle und versuche mich freizukämpfen. Ich weiß nicht, wohin oder an wen ich mich – 

Glauben Sie mir, ich hätte Sie nicht um Ihre Hilfe gebeten, wenn ich der Meinung wäre, dass Sie so sind wie er.« 

»Das Angebot steht also noch?« 

»Natürlich. Hatten Sie geglaubt, er könnte mich einschüchtern?« Ihre Lippen spannten sich. »Ich werde ihm niemals geben, was er haben will.« 

»Wir wissen doch noch gar nicht, was er will.« 

»Marinth. Er hat’s mir gesagt.« 

»Archer handelt im großen Stil mit Waffen. Ich verstehe gar nicht, was der überhaupt mit dieser Geschichte zu tun hat. Ich kann mir vorstellen, dass er scharf darauf ist, von einem wertvollen Fund was abzusahnen, aber er –« 

»Er ist Waffenhändler?« 

»Ja.« Er sah sie durchdringend an. »Das scheint Sie auf eine Idee zu bringen.« 

»Vielleicht weiß ich, wie er an die Sache geraten ist. Phil brauchte dringend Geld für die Expedition. Ich bin mir sicher, dass er deswegen versucht hat, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. 

Aber Archer könnte von Phil gehört und sich mit ihm in Verbindung gesetzt haben.« 

»Und was könnte er gehört haben?« 

Sie antwortete nicht gleich. Nachdem sie es so lange gewohnt gewesen war, Phil zu schützen, fiel es ihr schwer, jemandem zu vertrauen. Aber Phil war tot. Sie brauchte ihn nicht mehr zu schützen. »Wir … haben Schrifttafeln gefunden. Aus Bronze. In zwei kleinen metallenen Truhen, bis obenhin voll mit Schrifttafeln.« 

»In Marinth.« 

»Nicht in den Ruinen. Die haben wir nicht gefunden. Phil meinte, die Truhen seien wahrscheinlich durch die Wucht, die die Stadt zerstört hat, weggeschleudert worden. Vielleicht waren die Tafeln auch schon vor der Katastrophe versteckt worden. 

Aber das war unerheblich. Phil war völlig aus dem Häuschen.« 

»Das kann ich verstehen.« 

»Sie waren mit Hieroglyphen beschrieben, die sich aber etwas von denen unterschieden, die man aus Ägypten kennt. Phil musste sehr vorsichtig sein bei der Suche nach einem Übersetzer, dem er vertrauen konnte, und es hat über ein Jahr gedauert, bis er jemanden gefunden hat, der sie entziffern konnte.« 

»Heiliger Strohsack.« 

»Ja, das fasziniert Sie, was? Phil hat es auch fasziniert.« 

Sie schaute aufs Meer hinaus. »Mich anfangs auch. Es war, als würde man eine ganz neue Welt des Wissens und der Erfahrungen entdecken.« 

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Aber irgendwas hat Sie dann abgeschreckt. Was war es?« 

»Manchmal sind neue Welten nicht das, was man in ihnen sehen will. Aber Phil war glücklich. Er hatte sich mit thermischen Kanälen am Meeresboden beschäftigt und glaubte, auf einer der Schrifttafeln etwas entdeckt zu haben, das seiner Meinung nach die Welt verändern würde. Eine Formel, mit der sich ein Schallapparat konstruieren ließe, mit dem man die Kanäle und vielleicht sogar die Energie des Magmas im Erdinnern anzapfen könnte. Eine Möglichkeit, geothermische Energie zu gewinnen, die sowohl billig als auch sauber wäre. Er glaubte, er könnte die Welt retten.« 

»Und er hat diesen Apparat entwickelt?« 

»Ja. Er hat lange dafür gebraucht, aber er hat es geschafft.« 

»Und das Gerät hat funktioniert?« 

»Es hätte funktionieren können. Wenn man es so eingesetzt hätte, wie Phil es sich vorgestellt hatte. Er hat sich an einen amerikanischen Senator gewandt, der sich für den Umweltschutz stark machte. Man hat ihm ein Labor und ein Team zur Verfügung gestellt, damit er seine Arbeit beenden konnte.« Sie befeuchtete ihre Lippen. 

»Aber was sich da abspielte, hat ihm überhaupt nicht gefallen. 

Es gab zu viel Gerede von vulkanischen Effekten und zu wenig Interesse an geothermischer Energie. Er hatte den Eindruck, dass diese Leute seine Erfindung als Waffe einsetzen wollten.« 

»Eine Schallkanone?« Kelby pfiff leise durch die Zähne. 

»Das wäre eine teuflische Waffe. Erdbeben?« 

Sie nickte. »Ganz genau.« 

»Sie scheinen sich ja ganz sicher zu sein.« 

»Es gab einen … Vorfall. Eine Tragödie. Es war nicht Phils Schuld. Er hatte sich längst mit seinen Aufzeichnungen und den Prototypen abgesetzt. Er hat mir versprochen, nicht weiter an dem Gerät zu arbeiten.« Sie verzog das Gesicht. »Aber Marinth hatte er nicht aufgegeben. Er hatte wieder angefangen, danach zu suchen.« 

»Und Sie glauben, dass Archer von den Experimenten Wind bekommen hat und ein Stück vom Kuchen abhaben wollte?« 

Sie zuckte die Achseln. »Für das Projekt waren einige ziemlich zwielichtige Typen angeheuert worden. Unmöglich ist es nicht.« 

»Dann ist Archer also womöglich gar nicht auf Marinth aus. 

Haben Sie Lontanas Aufzeichnungen?« 

»Keine Prototypen.« Sie überlegte. »Aber ich habe die Schrifttafeln, die Transskripte und die Aufzeichnungen über die Arbeiten, die er für die Regierung durchgeführt hat.« 

»Verdammt. Wo haben Sie das Zeug?« 

»Nicht hier. Glauben Sie etwa, ich würde Ihnen sagen, wo es sich befindet?« 

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber es wäre vielleicht sicherer für Sie, wenn noch jemand außer Ihnen wüsste, wo sich das alles befindet.« 

Sie schwieg. 

»Also gut, sagen Sie’s mir nicht. Ich bin ohnehin nicht an Schallbomben interessiert.« 

»Ach nein? Die meisten Männer interessieren sich für Kriegsspielzeug. Ihnen gefällt die Vorstellung, über genug Feuerkraft zu verfügen, um den Planeten ins Wanken zu bringen.« 

»Sie scheren schon wieder alle über einen Kamm. Und allmählich geht es mir auf die Nerven, dass –« 

»Da kommt jemand.« Sie sprang auf und ging zum Haus. 

»Hören Sie Pete und Susie nicht?« 

»Nein. Sie müssen einen siebten Sinn haben.« Er stand auf und folgte ihr. »Und es müssen ja keine Besucher sein, oder?« 



»Nein, aber ich weiß, dass jemand gekommen ist.« Als sie aus der Haustür trat, atmete sie erleichtert auf. »Ach, es sind Cal und Nicholas. Ich hatte ganz vergessen, dass sie sich angemeldet hatten.« 

»Sie waren ganz offensichtlich mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte Kelby. Sie standen auf dem Steg und sahen zu, wie Cal das Netz herunterließ. »Sie sind ein bisschen früh dran. Sie müssen vor dem Morgengrauen aufgebrochen sein.« 

Melis zuckte zusammen. »Aus welchem Grund denn?« 

»Keine Ahnung.« Er beobachtete das Boot. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, Melis. Über Cal weiß ich nichts, aber Nicholas ist in Ordnung. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.« 

»Ich kenne Cal seit Jahren. Er würde bestimmt nie – Aber jetzt ist alles anders. Ich weiß überhaupt nicht mehr, womit ich rechnen soll.« 

Cal winkte ihr zu, während er das Netz wieder befestigte. 

Sie winkte zurück und entspannte sich. Sie machte sich selbst verrückt. Cal wirkte vollkommen normal und entspannt. 

»Alles klar?«, fragte Kelby. »Pete und Susie kommen zurückgeschwommen. Ihre kleine Inselwelt scheint noch in Ordnung zu sein. Kommen Sie, gehen wir in die Küche, dann mache ich Rührei für alle.« 

»Das übernehme ich. Ich muss mich beschäftigen.« 

Cal und Nicholas näherten sich dem Steg. »Habt ihr Hunger?«, rief Melis. »So früh, wie ihr aufgebrochen seid, habt ihr bestimmt keine Zeit zum Frühstücken gehabt.« 

»Ja, ich bin halb verhungert«, knurrte Cal, als sie am Steg anlegten. »Ich wollte mit Lyons in dem kleinen Restaurant am Strand frühstücken gehen, aber er wollte unbedingt auf schnellsten Weg herkommen. Ich hab ihm gleich gesagt, dass es keine Bedeutung hat.« 



»Was hat keine Bedeutung?«, wollte Kelby wissen. 

»Das hier lag heute Morgen vor Cals Tür«, sagte Lyons und nahm etwas aus dem Boot. »Mit einem Zettel, auf dem Melis’ 

Name stand.« 

»Bloß ein leerer Vogelkäfig«, sagte Cal. »Ich könnte die Aufregung verstehen, wenn ein toter Vogel dringelegen hätte oder sonst was. Eigentlich ein ganz hübsches Stück. Ich hab noch nie einen vergoldeten Vogelkäfig gesehen.« 

 Kafas.  

Sie spürte, wie der Steg unter ihren Füßen schwankte. 

Nicht in Ohnmacht fallen. Nicht kotzen. Das würde ihm nur Genugtuung verschaffen. Macht. Solche Menschen berauschten sich an Macht. 

»Melis?«, sagte Kelby. 

»Das … war Archer. Das kann nur er gewesen sein.« 

»Was soll ich damit tun?« 

»Das ist mir egal. Ich will das Ding nie wieder sehen.« 

Sie drehte sich auf dem Absatz um. »Ich gehe schwimmen. 

Füttern Sie die Delphine, Kelby.« 

»Sicher. Mach ich.« 

Wie sollte sie sich um irgendetwas kümmern, wenn sie an nichts anderes denken konnte als an diesen verdammten goldenen Vogelkäfig?  Kafas.  

Nicholas pfiff leise durch die Zähne, als Melis im Haus verschwand. »Gibt’s Ärger?« 

Kelby nickte. »Und der Vogelkäfig ist nur die Spitze des hässlichen Eisbergs.« Er wandte sich an Cal. »Machen Sie Kleinholz aus dem verdammten Ding und sehen Sie zu, dass sie es nie wieder zu Gesicht bekommt.« 

Cal zog die Brauen zusammen. »Ich wollte nicht – Ich hätte nie gedacht, dass sie so darauf reagieren würde.« 



Er nahm den Vogelkäfig und ging ans Ende des Stegs. 

»Er ist doch eigentlich ganz hübsch.« 

»Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass nicht alles Gold ist, was glänzt«, sagte Nicholas. »Was bringt sie so aus der Fassung?« 

»Ein Waffenhändler namens Hugh Archer, der wahrscheinlich Lontana, Carolyn Mulan und ihre Sekretärin umgebracht hat. Er ist gestern Abend draußen am Netz gewesen und hat ihr Ärger gemacht.« 

Nicholas schaute zum Netz hinüber. »Dann beobachtet er wahrscheinlich die Insel. Soll ich mir ein Boot nehmen und mich mal umsehen?« 

»Genau das wollte ich dir gerade vorschlagen.« 

»Dachte ich’s mir. Darf ich zuerst frühstücken?« 

»Aber gern. Melis hat mich angewiesen, dich zu verpflegen.« 

»Sie hat dich angewiesen? Wirklich?« Nicholas grinste. 

»Ich glaube, diese Insel könnte mir gefallen.« 
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An jenem Abend rief Archer um neun Uhr an. 

»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen, Melis. Das muss Ihnen ziemlich zugesetzt haben. Aber ich wollte die volle Schockwirkung abwarten. Hat Ihnen der Vogelkäfig gefallen? 

Es war ziemlich viel Arbeit, ihn mit Goldbronze zu besprühen. 

Ich bin eben ein Perfektionist.« 

»Das war sadistisch und dumm. Und Ihr Katz-und-Maus-Spiel hat mich nicht im Geringsten schockiert.« 

»Sie lügen. Sie können es nicht ertragen zu warten. Es löst zu viele Erinnerungen aus. Das haben Sie schließlich selbst gesagt. 

Ich glaube, auf Band drei.« 

»Ich bin drüber weg. Ich habe eine Menge Traumata überwunden, an denen Sie sich einen runterholen.« 

»Sie haben tatsächlich Recht. Die Bänder haben mich angenehm erregt. Ich stehe auf kleine Mädchen. Aber ich denke, ich würde Sie jetzt ebenso anziehend finden. 

Ich wäre wirklich sehr enttäuscht, wenn Sie mir diese Forschungsunterlagen allzu bereitwillig aushändigen würden.« 

»Ich werde Ihnen überhaupt nichts aushändigen.« 

»Das hat Ihre Freundin Carolyn auch gesagt. Wollen Sie etwa wie sie enden?« 

»Sie Scheißkerl.« 

»Nein, ich würde es nicht genauso machen. Eine Strafe muss ganz persönlich auf einen Menschen zugeschnitten sein. Wie gesagt, ich bin ein Perfektionist. Ich glaube, Sie sehnen sich immer noch nach Istanbul. Ich denke, ich sollte versuchen, einen passenden Ort für Sie zu finden. Ich bin noch nie in einem  Kafas in Istanbul gewesen, aber die gibt es auch an anderen Orten auf der Welt. In Albanien zum Beispiel, in Kuwait, in Buenos Aires. 

Ich bin schon in vielen  Kafas  Stammkunde gewesen.« 

»Davon bin ich überzeugt.« Sie hatte Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Etwas anderes hätte ich auch nicht von Ihnen erwartet.« 

»Und Ihr besonderer Spielplatz gefällt mir am allerbesten.« 

 Der Käfig. Das goldene Schnitzwerk. Das Dröhnen der Trommeln.  

»Ah, Sie können im Moment nicht reden? Ich merke schon, dass das sehr schwierig für Sie ist. Wussten Sie, dass Dr. Mulan wegen Ihrer Prognose sehr besorgt war? Sie haben sich zu sehr unter Kontrolle. Sie fürchtete, dass es nur einer Kleinigkeit bedürfte, um Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie haben ein so angenehmes Leben. Es würde mir das Herz brechen, wenn das durcheinander geriete. Eine Irrenanstalt ist auch ein Käfig.« 

»Drohen Sie mir etwa damit, dass Sie mich in den Wahnsinn treiben wollen?« 

»Aber ja doch. In den Therapiesitzungen bei Dr. Mulan haben Sie sich auf einem schmalen Grat bewegt, das war die Hölle für Sie. Ich könnte mir vorstellen, dass ich Sie dahin zurückschicken kann, wenn ich alte Erinnerungen in Ihnen wachrufe. Regelmäßige Anrufe, die die Vergangenheit wiederaufleben lassen. Aber dieser Art von Folter bedarf es bei Ihnen nicht.« Er lachte in sich hinein. »Ich ziehe es natürlich vor, Sie das ganz real spüren zu lassen, und das wird mir sicherlich viel Vergnügen bereiten.« 

»Hören Sie. Ich lasse mich von Ihnen nicht in den Wahnsinn treiben. Und Sie werden es auch nicht schaffen, mich zu töten.« 

Sie holte tief Luft. »Und  Kafas   ist meine Vergangenheit, nicht meine Zukunft. Carolyn hat mich den Unterschied gelehrt.« 

»Das werden wir ja sehen«, sagte Archer. »Ich glaube nicht, dass Sie so stark sind, wie Sie es sich einbilden. Es hat Zeiten gegeben, da haben Sie sich nicht getraut einzuschlafen, vor lauter Angst, dass Sie träumen würden. Haben Sie letzte Nacht geschlafen, Melis?« 

»Wie ein Stein.« 

»Das stimmt nicht. Und es wird noch schlimmer kommen. 

Weil ich Sie an sämtliche Einzelheiten erinnern werde. Ich schätze, dass Sie spätestens in einer Woche zusammenbrechen. 

Dann werden Sie mich anflehen, die Schrifttafeln zu nehmen und Sie in Frieden zu lassen. Und ich werde zu Ihnen eilen und Sie von den Tafeln befreien. Ich hoffe bloß, dass es dann nicht zu spät für Sie ist.« 

»Sie können mich mal.« 

»Übrigens, weiß Kelby über  Kafas  Bescheid?« 

»Was wissen Sie denn über Kelby?« 

»Dass Sie ihn mit Marinth geködert und in Nassau zwei miteinander verbundene Hotelzimmer bewohnt haben. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie ihn nach Strich und Faden verwöhnen. Ich glaube, es würde mir viel Vergnügen bereiten, mit ihm über  Kafas  zu plaudern.« 

»Warum?« 

»Nach dem Ruf zu urteilen, der ihm vorauseilt, nehme ich an, dass er ein erfahrener Mann ist. Ich könnte mir vorstellen, dass er ähnliche Vorlieben hat wie ich. Was meinen Sie?« 

»Ich meine, dass Sie vollkommen krank im Kopf sind.« 

Sie legte auf. 

So viel Bosheit. Sie fühlte sich, als hätte sie etwas Schleimiges angefasst. Sie fühlte sich schmutzig … verängstigt. Gott, hatte sie eine Angst! Ihr Magen verkrampfte sich und Ihre Brust war so eingeschnürt, dass Sie kaum atmen konnte. 

 Es gibt noch andere Kafas auf der Welt. 

Nicht für sie. Nie wieder für sie. 



Sie musste vergessen, was er gesagt hatte. Er versuchte nur, sie einzuschüchtern. Wenn sie das zuließ, gab sie ihm Macht über ihr Leben. 

Verdammt, sie konnte es nicht vergessen. Er würde dafür sorgen, dass sie nichts von dem vergaß, was sie Carolyn anvertraut hatte. 

Sie musste damit umgehen. Das hätte Carolyn ihr geraten. 

Wieder klingelte ihr Telefon. Sie würde nicht rangehen. 

Nicht jetzt. Sie musste erst wieder Kraft sammeln. Als sie aus dem Haus und auf die Veranda rannte, klingelte das Telefon noch immer. 

Sie stand vor der Verandatür und atmete die feuchte Luft ein. 

Sie musste das Telefon einfach ignorieren. Solange sie auf der Insel war, konnte er nicht an sie herankommen. Hier war sie in Sicherheit. 

Aber sie machte sich etwas vor. Sie würde nie in Sicherheit sein. Nicht, solange es Männer wie Archer gab. Es würde immer Gefahren geben und solche schrecklichen Augenblicke wie gerade eben. Das musste sie akzeptieren und damit umgehen, so wie Carolyn es ihr beigebracht hatte. Sie musste die Kraft dazu aus sich selbst schöpfen. Es war die einzige – »Wollen Sie noch mal mit Ihren Delphinen schwimmen?« 

Als sie erschrocken herumfuhr, sah sie Kelby auf sich zukommen. 

»Nein.« 

»Das wundert mich ja direkt. Ich dachte, das wäre ihr Lieblingsfluchtweg.« Sein Blick wanderte zu der Terrassentür hinüber, die in ihr Zimmer führte. »Ihr Telefon klingelt. Wollen Sie nicht rangehen?« 

»Nein. Es ist Archer. Ich habe bereits mit ihm gesprochen.« 

»Soll ich das Gespräch annehmen?« Seine Lippen spannten sich. »Ich versichere Ihnen, es wäre mir ein Vergnügen.« 



»Es hat keinen Zweck.« Sie schloss die Tür, damit das Klingeln nicht mehr so laut zu hören war. »Ich bin diejenige, die er verletzen will.« 

»Nun, das scheint ihm offenbar gut zu gelingen. Er setzt Ihnen gehörig zu.« 

»Ich werde es überstehen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn das Klingeln nur endlich aufhören würde. 

Vielleicht sollte sie reingehen und den Klingelton leiser stellen. 

Nein, dann würde sie nicht mitbekommen, wann er es aufgab. 

Dann würde sie sich dauernd einbilden, dass das Telefon klingelte … 

»Was bezweckt Archer eigentlich damit, dass er Sie so quält?« 

»Er will mich in den Wahnsinn treiben. Er denkt, ich gebe ihm die Schrifttafeln, wenn er mir nur lange genug zusetzt«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. »Er will mich quälen, bis ich verblute. Wie Carolyn. Sie ist verblutet. Aber ich werde nicht zulassen, dass er mir das antut. Ich werde nie wieder hilflos sein. Genau das will er nämlich erreichen. Das wollen sie alle erreichen. Ich werde nicht wahnsinnig werden und auch nicht –« 

»Um Himmels willen, seien Sie still.« Er legte einen Arm um sie. »Und machen Sie sich nicht so steif. Ich werde Ihnen nichts tun. Ich ertrage es einfach nicht, Sie so leiden zu sehen.« 

»Es ist schon gut. Er hat mir nicht wehgetan. Das würde ich nicht zulassen.« 

»Von wegen.« Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf und begann, sie sanft zu wiegen. »Schsch, es wird alles gut. Sie sind in Sicherheit. Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen nichts geschieht.« 

»Sie sind nicht für meine Sicherheit verantwortlich. Ich muss damit umgehen. Carolyn hat gesagt, dass ich lernen muss, damit umzugehen.« 



»Mit was umgehen?« 

» Kafas. «

»Was ist  Kafas? «

»Der Käfig. Der goldene Käfig. Er weiß davon. Deswegen hat er mir den Vogelkäfig geschickt. Er weiß alles über mich. Es ist, als würde er mit seinen schmutzigen Fingern meine Seele berühren. Obwohl er bestimmt lieber seine Hände auf meinem Körper hätte. Er ist einer von denen. Ich spüre es ganz genau. 

Ich spüre es immer, wenn sie –« 

»Melis, Sie sind außer sich. Später werden Sie es bereuen –« 

»Nein! Ich habe nicht die Kontrolle verloren. Es geht mir gut.« 

»Herrgott, ich wollte damit nicht sagen, dass Sie durchgedreht sind.« Er schob sie von sich und schaute sie an. 

»Es ist Ihr gutes Recht, aufgebracht zu sein. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nichts hören wollte, was Sie später bereuen würden. Ich möchte nicht, dass Sie mich so sehen wie diesen Scheißkerl Archer.« 

»Sie sind nicht wie er. Das hätte ich längst gemerkt. Ich würde es nicht ertragen, mich von Ihnen berühren zu lassen, wenn Sie wie er wären. Und warum sollte ich Ihnen irgendwas erzählen? 

Es geht Sie überhaupt nichts an.« Sie trat einen Schritt zurück. 

»Tut mir leid. Sie meinen es gut. Ich war – Ich muss damit zurechtkommen. 

Es hat mich einfach wie ein Schlag getroffen und kurzfristig aus dem Gleichgewicht gebracht.« 

»Sie haben sich immer noch nicht wieder gefangen.« Er wandte sich ab. »Archer glaubt etwas über Ihre Vergangenheit zu wissen, womit er Sie verletzen kann. Könnte er versuchen, Sie zu erpressen?« 

Sie wunderte sich über den Unterton in seiner Stimme. 

»Und was würden Sie tun, wenn ich ja sagte?« 

»Ich würde vielleicht unseren Deal kündigen und Archer auf eigene Rechnung jagen.« Er schenkte ihr ein kühles Lächeln. 

»Ich hab was gegen Erpresser.« 

Sie schaute ihn verblüfft an. »Er kann mich nicht erpressen. 

Ich habe schon lange aufgehört, mich darum zu kümmern, was die Leute von mir denken.« 

»Schade. Ich würde zu gern jemandem den Hals umdrehen.« 

Ihre Blicke begegneten sich. »Und erzählen Sie mir nicht, das wäre typisch männlich. Ich bin gerade nicht in der Stimmung.« 

»Das wollte ich gar nicht sagen. Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie Archer den Hals umdrehen. Wenn ich ihn nicht vor Ihnen erwische.« Sie presste die Lippen zusammen. »Er weiß über Sie Bescheid. Er glaubt, wir wären ein Liebespaar. 

Womöglich wird er versuchen, über Sie an mich heranzukommen. Anscheinend denkt er, es würde Ihnen zu schaffen machen, wenn Sie von  Kafas  erführen.« 

»Da wir kein Liebespaar sind, hat er leider Pech, nicht wahr?« 

»Ja, und es interessiert mich nicht, was er denkt oder was Sie denken. Es ist mir egal.« 

»Dann wünschte ich, Sie würden endlich aufhören zu zittern.« 

»Das werde ich.« Hastig wandte sie sich zum Gehen. 

»Tut mir leid, dass ich Sie beunruhigt habe. Es wird nicht wieder –« 

»Himmelherrgott, so hab ich das nicht gemeint.« 

»Es ist mein Problem. Ich muss damit umgehen.« Sie holte tief Luft. »Aber dieser Dreck, mit dem er mich bewirft, könnte auch sein Gutes haben. Wenn ich ihm vorspiele, dass es ihm gelingt, mich zu zermürben, können wir den Spieß vielleicht umdrehen.« 

»Und ich soll Ihnen dabei helfen, ihm diese Falle zu stellen?« 

»Ja, es wird vielleicht gar nicht so schwer sein. Er will mit mir reden.« Sie lächelte freudlos. »Er will mein bester Freund werden. Bei der Vorstellung läuft ihm jetzt schon das Wasser im Mund zusammen.« 



»Verdammt, Sie werden sich doch nicht noch mal seine Gemeinheiten anhören und zulassen, dass er Ihnen wieder wehtut?« 

»O doch, denn solange er davon überzeugt ist, dass er mich tatsächlich in den Wahnsinn treiben kann, bin ich diejenige, die ihn in der Hand hat. Ich darf nur nicht zu schnell zusammenbrechen, sonst schöpft er Verdacht. Ich muss warten, bis er glaubt, er hätte gewonnen.« 

»Wenn Sie das durchhalten.« Sein Blick wanderte zu der Tür, die in ihr Zimmer führte. »Im Moment scheint es Ihnen nicht allzu gut zu gehen.« 

»Ich muss mich dagegen abhärten. Es ist … schwierig.« 

»Wirklich? Wer hätte das gedacht?«, sagte er heiser. »Es muss sich etwa so anfühlen, als würde man gevierteilt. 

Aber ich bin sicher, Sie werden sich mit der Zeit daran gewöhnen. Sie werden das schon machen.« 

»Ja, das werde ich.« Sie sah ihn direkt an. »Aber Sie helfen mir nicht, wenn Sie so wütend und sarkastisch sind.« 

»Im Augenblick sind das meine einzigen Waffen«, erwiderte er barsch. »Was zum Teufel erwarten Sie denn? Ich fühle mich verflucht hilflos, und wenn ich mich hilflos fühle, werde ich wütend.« Er wandte sich zum Gehen und schaute sie über die Schulter hinweg an. »Aber tun Sie mir einen Gefallen, verdammt. Gehen Sie heute nicht noch mal ans Telefon, wenn er wieder anruft. Das würde ich nicht verkraften.« 

Sie schwieg einen Moment. »Also gut, ich werde nicht rangehen. Wer weiß? Vielleicht brennt er dann umso mehr darauf, morgen früh mit mir zu sprechen.« 

Er fluchte leise vor sich hin und verschwand im Haus. 

Als er weg war, lag immer noch eine Spannung in der Luft wie der scharfe Geruch nach einem Blitzschlag. 

Seine Reaktion hatte sie beinahe ebenso mitgenommen wie Archers Anruf. 

Klingelte das Telefon immer noch? Sie atmete tief durch und öffnete die Terrassentür. Das Telefon war stumm, aber über kurz oder lang würde es wieder anfangen zu läuten. Archer betrachtete sie immer noch als Opfer. Er wollte sie bezwingen, alles zerstören, was sie sich aus den Ruinen ihres Lebens aufgebaut hatte. Er würde jede Waffe benutzen, die die Patientenakte und die Bänder ihm geliefert hatten. 

Aber sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Sie war stark genug, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen und ihn zu besiegen. Sie würde sich seinen Schmutz anhören und ihn in dem Glauben lassen, er könnte sie kleinkriegen. 

Und dann, wenn die Zeit reif war, würde sie ihn vernichten. 

Lyons pfiff leise durch die Zähne, als Kelby das Wohnzimmer betrat. »Du siehst aus, als wär dir eine Laus über die Leber gelaufen. Könnte das irgendwas mit Melis und dem Vogelkäfig zu tun haben?« 

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.« Er hatte sie mit Samthandschuhen angepackt, dachte Kelby frustriert. Er hätte sie anschreien, seinem Ärger Luft machen und sie stehen lassen sollen. »Und es hat mit diesem Dreckskerl von Archer zu tun. Er versucht, sie in den Wahnsinn zu treiben. Entzückend. Wirklich entzückend.« 

»Wird es ihm gelingen?« 

»Nein, sie ist zäh. Aber er kann ihr das Leben zur Hölle machen und sie wird es zulassen. Sie glaubt, sie könnte ihn in eine Falle locken.« 

»Keine schlechte Idee.« 

»Eine beschissene Idee. Die ganze Situation ist beschissen.« 

»Und was hast du jetzt vor?« 

»Ich werde Marinth finden. Mich zur Legende machen. 

Und dann werde ich in den Sonnenuntergang segeln.« 



Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Aber zuerst brauche ich ein Schiff. Ich rufe auf der  Trina   an und lasse sie nach Las Palmas segeln.« 

»Ist das da, wo Marinth liegt?« 

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie behauptet, es liegt irgendwo dort in der Gegend. Natürlich kann es sein, dass sie lügt. Sie hat nicht das geringste Vertrauen zu mir. Aber wer sollte es ihr verdenken? Ich habe das Gefühl, dass es in ihrem Leben nicht viele Männer gegeben hat, denen sie vertrauen konnte.« 

»Brauchst du mich trotzdem?« 

»Allerdings. Zuerst rufe ich auf der  Trina  an und dann rufe ich Wilson an, um zu hören, was wir über Archer wissen.« Er wählte die Nummer. »Ich werde klar Schiff machen, bevor ich abtrete. Und Archer wird der Erste sein, der über Bord geht.« 



Die Sonne schien hell und das Wasser fühlte sich seidenweich an ihrem Körper an, als sie durch die Wellen schwamm. Wie immer waren Pete und Susie ein Stück voraus, aber sie kamen immer wieder zurück, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Sie hatte sich schon oft gefragt, ob die sie wohl für leicht behindert hielten. Es musste ihnen seltsam vorkommen, dass sie so langsam war, während sie mit ihren schlanken Körpern pfeilschnell durchs Wasser gleiten konnten. 

Zeit, umzukehren. Sie sah Kelby am Rand der Veranda stehen, von wo aus er sie beobachtete. Er trug eine Khakihose, Segeltuchschuhe und ein weißes Polohemd und er wirkte muskulös, kraftvoll und hellwach. Sie hatte ihn seit dem Abend zuvor nicht mehr gesehen und plötzlich fühlte sie sich verwirrt. 

Sie hatte nicht damit gerechnet, sich ihm … so verbunden zu fühlen. 

Es war, als hätte der kurze Moment eines vertraulichen Gesprächs eine Verbindung zwischen ihnen entstehen lassen. 



Verrückt. Wahrscheinlich war sie die Einzige, die so empfand. 

Kelby wirkte völlig entspannt und sogar ein bisschen distanziert. 

»Sie tragen ja einen Bikini.« Er beugte sich vor und zog sie auf die Veranda. »Was für eine Enttäuschung. Cal meinte, Sie würden meistens nackt schwimmen.« 

»Nicht, wenn Gäste auf der Insel sind.« Sie nahm das Handtuch entgegen, das er ihr reichte, und trocknete sich ab. 

»Und in letzter Zeit scheint der Strom der Gäste hier nicht abzureißen.« 

»Wenn ich mich recht erinnere, wurde ich eingeladen. 

Allerdings bin ich mir darüber im Klaren, dass Sie dafür gewisse Gründe hatten.« Er setzte sich in einen Liegestuhl. »Haben Sie schon mit Archer gesprochen?« 

»Nein, ich habe Ihnen doch versprochen, es nicht zu tun. Ich habe mein Handy ausgeschaltet. Sobald ich angezogen bin, schalte ich es wieder ein.« 

»Ich habe gestern mit Wilson telefoniert und einige Informationen über Archer erhalten. Möchten Sie wissen, mit was für einer Art Monster Sie es da aufnehmen?« 

»Ein Monster ist ein Monster. Aber es kann nicht schaden, so viel wie möglich über ihn zu wissen.« 

»Nein, Archer ist ein Spezialfall. Er ist in den Slums von Albuquerque, New Mexico, aufgewachsen. Im Alter von neun Jahren handelte er schon mit Drogen und mit dreizehn wurde er wegen Mordes an einem Klassenkameraden festgenommen. Es war ein besonders grausamer Mord. Er hat den Jungen zuerst lange und ausgiebig gefoltert. 

Aber die Staatsanwaltschaft konnte ihm den Mord nicht einwandfrei nachweisen, daher mussten sie ihn wieder laufen lassen. Am nächsten Tag war er verschwunden, wahrscheinlich nach Mexiko. Sein Strafregister liest sich wie eine Enzyklopädie des Verbrechens. Er ist vom Drogen- auf den Waffenhandel umgestiegen, auf den er sich seitdem spezialisiert hat. Mit zweiundzwanzig hat er eine eigene Bande um sich geschart und angefangen, auf internationaler Ebene zu operieren. Im Lauf der letzten zwanzig Jahre ist er sehr erfolgreich gewesen. 

Er besitzt Immobilien in der Schweiz und ein eigenes Schiff, die  Jolie Fille,  von der aus er seine Geschäfte tätigt. Meist liegt das Schiff im Hafen von Marseille, aber er benutzt es auch, um Waffen in den Nahen Osten zu transportieren. Der Dreckskerl ist geld- und machtgeil und ein ausgesprochener Sadist. Beim Lesen der Berichte über das, was er mit rivalisierenden Bandenführern und anderen Opfern gemacht hat, läuft es einem eiskalt den Rücken runter. Was ihm natürlich zum Vorteil gereicht, weil niemand es wagt, ihm in die Quere zu kommen.« 

»Das wundert mich alles überhaupt nicht«, sagte Melis. 

»Ich wusste, wie er ist. Schließlich habe ich gesehen, was er Carolyn angetan hat. Kriegen wir ein Foto von Archer?« 

»Sobald Wilson eins in die Finger bekommt.« Kelby schaute sie nachdenklich an. »Sie müssen das nicht tun, wissen Sie. 

Nehmen Sie seine Anrufe nicht mehr entgegen. Ersparen Sie sich diese Quälerei. Archer wird uns ohnehin folgen, wenn wir nach Las Palmas aufbrechen.« 

Sie zuckte zusammen. »Wir fahren nach Las Palmas?« 

»Sobald ich die Nachricht erhalte, dass die  Trina   im Hafen liegt und bereit ist.« 

»Sie wollen mir wirklich helfen? Wollten Sie nicht einen Beweis dafür, dass ich mein Versprechen halten werde?« 

»Manchmal muss man sein Schicksal herausfordern.« 

Er machte ein ernstes Gesicht. »Allerdings schränke ich das Risiko ein. Zuerst suchen wir Marinth, dann Archer. Aber es könnte uns gelingen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, wenn er uns nach Las Palmas folgt.« 

»Es ist immer noch eine Pattsituation. Ich muss Ihnen vertrauen.« 



Er nickte. »Aber Sie wissen, dass ich es kaum erwarten kann, den Dreckskerl zu fassen zu kriegen. Sie gehen kein großes Risiko ein.« Er überlegte. »Noch eins. Die Schrifttafeln und die Transskripte gehören mir.« 

»Nein. Ich werde sie vielleicht noch brauchen, um Archer zu ködern.« 

»Sie können sie als Leihgabe behalten. Aber von jetzt an gehören sie mir.« 

Sie schwieg eine Weile. »Sie sind ein knallharter Geschäftsmann.« 

»Ich wurde von Experten geschult. Es wird ein teures Spiel für Sie werden, wenn Sie sich nicht an die Abmachungen halten.« 

»Ich werde mein Versprechen einlösen. Ich gebe Ihnen, was Sie wollen.« 

»Noch eine Frage: Was für eine Art von Ausrüstung werde ich brauchen? Mit welcher Tiefe muss ich rechnen?« 

»An der Stelle, wo wir waren, hatte das Meer nur sechzig Meter Tiefe. Wenn es dort keine Schluchten gibt, dürfte für eine vorläufige Erkundung normale Taucherausrüstung ausreichen.« 

»Also kein Tauchboot. Das wird die Kosten erheblich senken.« 

»Sehen Sie zu, wie Sie Geld auftreiben.« Sie schaute ihn an. 

»Denn allein der Flug nach Las Palmas könnte teurer werden, als Sie denken. Sie müssen ein Flugzeug auftreiben, in dem Sie Tanks für Pete und Susie unterbringen können. Und in Las Palmas müssen Sie einen noch größeren Tank besorgen.« 

»Wie bitte? Kommt nicht in Frage. Ich weiß, dass Sie an Pete und Susie hängen, aber ich werde Ihren schwimmenden Freunden kein Flugticket bezahlen. Haben Sie eine Ahnung, was das kosten –« 

»Sie müssen mitkommen.« 

»Ich werde Leute hierher beordern, die die Insel schützen können. Machen Sie sich da mal keine Sorgen.« 

»Ohne die Delphine können wir Marinth nicht finden. Sie sind die Einzigen, die sich dort auskennen.« 

»Wie bitte?« 

»Sie haben mich richtig verstanden. Wir haben Pete und Susie in den Gewässern vor Cadora, einer der Kanarischen Inseln, gefunden, als Phil auf der Suche nach Marinth war. Sie waren dauernd um uns herum, schwammen im Kielwasser des Schiffs und neben uns her, wenn wir getaucht sind. Sie waren noch jung, höchstens zwei Jahre alt. Es ist sehr ungewöhnlich, dass junge Delphine ihre Mutter oder ihre Gruppe verlassen, aber Pete und Susie waren von Anfang an anders. Sie haben regelrecht den Kontakt zu Menschen gesucht. Sie erschienen regelmäßig im Morgengrauen an der  Last Home  und blieben bis zum Sonnenuntergang. Sobald es dunkel wurde, waren sie nicht mehr zu sehen. Vielleicht sind sie nachts immer zu ihrer Mutter oder ihrer Gruppe zurückgekehrt. Aber das war mir egal. Die Tagesstunden reichten mir aus. Ich hatte eigentlich gar keine Lust, nach versunkenen Städten zu suchen, und das war die Gelegenheit für mich, Delphine aus nächster Nähe zu beobachten. Ich habe unter Wasser mehr Zeit mit den Delphinen verbracht als mit der Suche nach Phils versunkener Stadt.« 

»Was ihm wahrscheinlich nicht besonders gefallen hat.« 

»Nein, aber als ich ihm die Schrifttafeln zeigte, die ich gefunden hatte, nachdem die Delphine mich in eine Unterwasserhöhle geführt hatten, war er völlig aus dem Häuschen.« 

»Die Tiere haben Sie gezielt dorthin geführt?« 

»Ich weiß nicht. Es kam mir so vor. Aber das kann ich natürlich nicht beweisen. Vielleicht wollten sie auch nur an einem Ort spielen, der ihnen vertraut war.« 

»Und Lontana hat den Erfolg eingeheimst.« 



Sie seufzte. »Er war vollkommen außer sich vor Aufregung und glaubte, die Delphine könnten ihn zu den Ruinen der versunkenen Stadt führen. Wochenlang sind er und die Männer, die er in Las Palmas angeheuert hatte, mit den Delphinen getaucht. Sie haben sie richtig gescheucht und ihnen teilweise sogar Angst gemacht, damit sie sich vom Boot entfernten und sie ihnen folgen konnten. Ich hätte Phil am liebsten den Hals umgedreht. 

Ich habe ihn angefleht, mit dem Blödsinn aufzuhören, aber er hat sich einfach taub gestellt. Er konnte nur noch an Marinth denken.« 

»Und hat er gefunden, was er gesucht hat?« 

»Nein. Eines Tages sind Pete und Susie plötzlich nicht mehr aufgetaucht. Drei Tage später hörten wir, dass sich zwei junge Delphine vor Lanzarote in Fischernetzen verfangen hatten. Das waren Pete und Susie. Sie waren krank und vollkommen dehydriert. Ich war total wütend auf Phil und habe ihm gedroht, den Fund der Schrifttafeln in der ganzen Welt publik zu machen, wenn er sich nicht bereit erklärte, die Delphine mit hierher zu bringen, damit ich sie gesund pflegen konnte.« 

»Raffiniert.« 

»Er war ziemlich sauer. Er hatte nicht viel Geld und Delphine zu transportieren ist nicht billig. Aber wir haben Pete und Susie per Flugzeug nach Hause gebracht und sie sind hier geblieben.« 

»Ich könnte mir vorstellen, dass Lontana sie nicht hier behalten wollte. Ist er zu den Kanarischen Inseln zurückgekehrt, um ohne die Delphine nach Marinth zu suchen?« 

»Ja, aber die Unterwasserlandschaft da unten ist ein Labyrinth aus Schluchten und Höhlen. Wenn man nicht zufällig auf die Ruinen stößt, kann man hundert Jahre dort suchen, ohne Marinth zu finden.« 

»Hat er denn nicht versucht, Sie dazu zu überreden, dass Sie ihm die Delphine zur Verfügung stellen?« 



»Natürlich hat er das. Vor allem, nachdem die Schrifttafeln entziffert waren. Anscheinend gehörten bei den Marinthern Delphine zum täglichen Leben.« 

»Inwiefern?« 

»Sie waren Fischer und die Delphine haben ihnen geholfen, die Fische in die Netze zu treiben. Sie haben die Leute vor Haien gewarnt und sogar den Kindern das Schwimmen beigebracht. Über Jahrhunderte gehörten Delphine zum Leben der Marinther.« 

»Und was hat das mit der Suche nach Marinth zu tun?« 

»Delphine geben uns immer noch viele Rätsel auf. Es besteht die Möglichkeit, dass sich die Erinnerung an Marinth bei den Delphinen von Generation zu Generation vererbt hat. Oder sie hängen an einem Lebensraum, der sich für sie als vorteilhaft erwiesen hat. Auf jeden Fall war Phil der Meinung, wir sollten Pete und Susie noch einmal auf die Suche nach Marinth schicken.« 

»Und Sie haben sich geweigert.« 

»Darauf können Sie Gift nehmen. Ein Lufttransport ist für die Tiere eine große Belastung. Es war Phils Schuld, dass sie in diesen Fischernetzen beinahe gestorben wären. Er hätte Marinth auch alleine finden können. Die beiden hatten ihm immerhin schon die Schrifttafeln besorgt.« 

»Aber Sie glauben, Pete und Susie könnten Marinth finden?« 

»Falls ihre Mutter oder irgendein anderer Delphin, den sie kennen, sich immer noch in der Nähe der Ruinen aufhält. Jeder Delphin hat einen ganz individuellen Pfeifton, dem sie problemlos folgen können.« 

»Lontana hat es aber nicht geschafft, sie dazu zu bringen, dass sie zu ihrer Mutter schwimmen.« 

»Er hat sie gestresst und sie kannten Phil nicht gut genug, um ihm zu vertrauen. Aber ich glaube, es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie uns nach Marinth führen könnten. Sie haben die Schrifttafeln gefunden. 

Und die Marinther, die die Tafeln beschriftet haben, bezeichneten die Delphine als ihre kleinen Brüder. Na ja, ihre kleinen Brüder waren wahrscheinlich die Einzigen, die die Katastrophe überlebt haben, und ihre Nachkommen sind immer noch dort.« Dann fügte sie gereizt hinzu: »Glauben Sie, es macht mir Spaß, Pete und Susie dorthin zu bringen? Hier fühlen sie sich wohl und hier sind sie in Sicherheit. Wenn ich irgendeinen Ausweg wüsste, würde ich es nicht tun. Also stellen Sie sich nicht so an, Kelby. Die beiden fliegen erster Klasse.« 

»Okay, okay, ist ja gut.« Er schaute zu Pete und Susie hinüber, die im Wasser spielten. »Aber ich hoffe in Ihrem Interesse, dass sie einen guten Orientierungssinn besitzen.« 
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Als sie am Abend in ihr Zimmer ging, waren sieben Nachrichten auf ihrer Mailbox. 

Nachdem sie sie gelöscht hatte, ohne sie abzuhören, schaltete sie ihr Handy wieder ein. Also gut, Archer, es kann losgehen. 

Ich bin bereit für dich. 

Aber sie machte sich etwas vor. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln bei dem Gedanken an einen weiteren Anruf von ihm anspannten. Tief Luft holen. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und jetzt musste sie damit leben. 

Das Telefon klingelte um Punkt Mitternacht. 

»Es gefällt mir nicht, wenn man mich ignoriert«, sagte Archer. 

»Ich dachte, die Delphine wären Ihnen ans Herz gewachsen.« 

Sie zuckte zusammen. »Wovon zum Teufel reden Sie?« 

»Ich nehme an, Sie haben meine Nachrichten nicht abgehört.« 

»Warum sollte ich mir diesen Dreck anhören?« 

»Weil ich es so will. Und weil Ihre Delphine einen Unfall haben werden, wenn Sie es nicht tun. Ich brauche gar nicht in Ihr kleines Paradies einzudringen. Ein vergifteter Fisch vielleicht? Mir wird schon eine Möglichkeit einfallen.« 

»Die Delphine sind nur Studienobjekte. Sie wären kein großer Verlust.« 

»Da hat Lontana mir aber etwas ganz anderes erzählt.« 

Sie überlegte. »Was hat Lontana Ihnen denn erzählt?« 

»Von Marinth zum Beispiel. Und von den Delphinen. Als ich ihn aufgesucht habe, um ihm wegen der Pläne für Schallkanonen ein Angebot zu machen, hat er versucht, mich abzulenken. Er hat mir alles von Ihnen und von Marinth und von den Schrifttafeln erzählt. Ich habe ihm erklärt, dass Marinth mich nicht interessiert, aber er war nicht bereit, über die Schallkanone mit mir zu reden.« 

»Er hatte schon genug schlechte Erfahrungen mit Verbrechern wie Ihnen gemacht.« 

»Ich weiß. Aber wenn er nicht in der höchsten Liga spielen wollte, hätte er zu Hause auf seiner Insel bleiben sollen. Das Potential ist einfach zu groß, als dass man es ignorieren könnte. 

Ich habe zurzeit drei Interessenten an der Hand, die sich um das Vorkaufsrecht prügeln. 

Und es sieht so aus, als hätten noch andere Haie Blut gewittert. 

Ich will Lontanas Forschungsunterlagen.« 

»Die habe ich nicht.« 

»Nicht auf der Insel, das hat Lontana mir bereits gesagt. 

Ich glaube, er hat versucht, Sie zu schützen. Aber er hat durchblicken lassen, dass Sie wissen, wo die Unterlagen sich befinden. Also sagen Sie’s mir.« 

»Sie lügen. Phil hätte mich nie zur Zielscheibe gemacht.« 

»Damals hat er noch geglaubt, ich würde in eine Suchexpedition nach seiner versunkenen Stadt investieren. Der Mann war ziemlich naiv, nicht wahr? Und extrem stur. Genauso wie Carolyn Mulan. Und wie Sie.« 

»Da haben Sie verdammt Recht, ich bin äußerst stur. 

Glauben Sie tatsächlich, ich würde Ihnen irgendetwas aushändigen, das ich Ihnen vorenthalten kann?« 

»Sie können es mir nicht vorenthalten. Vielleicht gelingt es Ihnen, sich eine Zeit lang zu widersetzen. Aber ich habe mir Ihre Bänder angehört. Ich weiß genau, wie labil Sie sind.« 

»Sie sind auf dem Holzweg.« 

»Das glaube ich nicht. Es ist immerhin einen Versuch wert. 

Ich erkläre Ihnen jetzt, wie ich mir das vorstelle. 

Ich werde Sie zweimal täglich anrufen und Sie werden mir zuhören und antworten. Wir werden über  Kafas   plaudern und über den Harem und über alle Ihre schönen Kindheitserlebnisse. 

Wenn Sie einen meiner Anrufe nicht entgegennehmen, töte ich die Delphine.« 

»Ich kann dafür sorgen, dass sie in der Nähe des Hauses bleiben.« 

»Delphine lassen sich nicht in kleinen Becken halten. Sie werden krank und sterben.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Ich habe Nachforschungen angestellt. Ein guter Geschäftsmann sorgt immer dafür, dass er gut informiert ist.« 

»Geschäftsmann? Sie sind ein Mörder.« 

»Nur, wenn man mich ärgert. Normalerweise bekomme ich, was ich will, und ich bin über die Jahre ziemlich verwöhnt geworden.« Dann fügte er leise hinzu: »Ich hoffe doch, dass Sie nachgeben, bevor ich Sie völlig zerstöre. Mir ist, als würde ich Sie sehr gut kennen. 

Abends, wenn ich im Dunkeln im Bett liege, stelle ich mir vor, dass Sie bei mir sind. Nur dass Sie in meiner Phantasie wesentlich jünger sind. Wissen Sie, womit wir uns beschäftigen?« 

Sie schloss die Augen. Sie musste Ihre Wut hinunterschlucken. 

Die Panik ignorieren. Langsam und tief atmen. 

»Sie antworten mir ja gar nicht.« 

»Sie haben von mir verlangt, dass ich zuhöre, nicht dass ich rede.« 

»Ach ja? Und Sie sind sehr folgsam. Damit haben Sie sich eine Belohnung verdient. Gute Nacht, Melis.« Er legte auf. 

Es war vorbei. 

Aber am nächsten Morgen würde es weitergehen. Und es würde noch schlimmer werden, noch hässlicher, noch obszöner. 

Er würde die Gegenwart und die Vergangenheit zu einem Alptraum vermischen. 

Sie stand auf und ging ins Bad. Wenn sie erst einmal geduscht hatte, würde sie sich wieder sauber fühlen. 

Sie konnte das aushalten. Es war ja nur zweimal am Tag. Sie musste nur seine Worte verdrängen und an das denken, was er Phil und Maria und Carolyn angetan hatte. 

Und an das, was sie ihm antun würde. 

 TOBAGO 

»Die  Trina  hat Athen verlassen«, verkündete Pennig, als er auf die Terrasse trat. »Jenkins sagt, sie ist gestern Abend aus dem Hafen ausgelaufen.« 

»Mit welchem Ziel?«, fragte Archer. 

»Er ist sich nicht ganz sicher. Er zieht Erkundigungen ein.« 

»Dann soll er sich gefälligst ins Zeug legen. Wahrscheinlich bedeutet das, dass sie die Insel bald verlassen werden. Sorgen Sie dafür, dass wir rund um die Uhr darüber informiert sind, was sie tun.« 

Pennig zögerte. »Vielleicht sollten wir von hier verschwinden. 

Wir sind zu dicht an der Insel. Cobb sagt, dass Lyons die Insel mehrmals verlassen hat. Heute Abend hat er ihn in Richtung Tobago abdüsen sehen.« 

»Ich überleg’s mir, aber er kann nicht wissen, wo wir sind.« 

Archer schaute nachdenklich zum Strand hinüber. »Kelby scheint langsam aktiv zu werden. Aber ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass es lange dauern würde, bis er anfängt, seine Fühler auszustrecken. Unsere kleine Melis wird ihm wohl geben, was er haben will.« 

»Und warum? Lontana hat sie auch nicht geholfen.« 

»Aber da war ich noch nicht mit im Spiel. Jetzt fühlt sie sich bedroht.« Und sie würde sich noch viel mehr bedroht fühlen, dachte Archer voller Vorfreude. Melis Nemid erwies sich als ausgesprochen reizvoll. Als er anfangs die Bänder abgehört und die Patientenakte studiert hatte, war er lediglich an einer Waffe interessiert gewesen. Aber inzwischen konnte er sich jede Szene vorstellen, alle Gefühle nachvollziehen, die sie vor all den Jahren durchlebt hatte. Es war unglaublich erregend. »Sie wird Kelby alles geben, was er will, um sich selbst zu retten.« 

»Die Schrifttafeln und die Forschungsunterlagen?« 

»Möglich. Ich schätze, dass er in erster Linie auf Marinth aus ist, aber nach allem, was ich über ihn gehört habe, hat er gern alles unter Kontrolle und geht immer aufs Ganze.« Er lächelte. 

»Aber es wird ihm nicht gelingen. Ich werde derjenige sein, der die Forschungsunterlagen kriegt.« 

Und Melis Nemid würde er Kelby auch nicht überlassen. Je intensiver sein Kontakt zu der Frau wurde, umso klarer wurde ihm, dass die Beziehung zu ihr fortgesetzt werden musste, damit er wirklich befriedigt sein würde. 

Es gab noch so viele Möglichkeiten, sie zu quälen. 

Und erst wenn er sie alle ausgekostet hatte, würde er ihr den Rest geben. 



Mitten in der Nacht klingelte Kelbys Handy. 

»Ich habe Archers Beobachtungsposten gefunden«, sagte Nicholas, als Kelby sich meldete. »Ein schwarzweißes Motorboot. Es liegt in der Bucht einer Insel, knapp drei Kilometer von hier entfernt. Nah genug, um Melis im Auge zu behalten, aber weit genug entfernt, um nicht bemerkt zu werden. 

Ich befinde mich mit meinem Boot in etwa einem Kilometer Entfernung von ihm hinter ein paar überhängenden Bäumen.« 

»Bist du sicher, dass es Archers Boot ist?« 

»Diese Beleidigung möchte ich überhört haben. Ich sitze ihm direkt im Nacken. Er wird euch sehen, wenn ihr die Insel verlasst. Du musst dich erst in Richtung Tobago halten und dann in einem Bogen zurückkehren. Kommst du?« 

Kelby schwang seine Beine aus dem Bett. »Bin schon unterwegs. Sag mir, wie ich fahren soll.« 



Der große, aschblonde Mann auf dem schwarzweißen Motorboot beobachtete Lontanas Insel mit einem starken Fernglas. 

Kelby ließ sein Nachtsichtgerät sinken und wandte sich an Nicholas. »Wird der irgendwann abgelöst?« 

»Wahrscheinlich. Ich bin seit Mitternacht hier und habe nur ihn gesehen. Aber hier draußen auf einem Boot zu hocken ist nicht gerade gemütlich.« 

»Vielleicht ist er für die Nachtschicht eingeteilt.« Kelby warf einen Blick auf seine Uhr. »Es dauert noch ein paar Stunden bis zur Dämmerung. Fahr du zur Insel zurück, ich übernehme hier.« 

»Willst du ihm folgen, wenn er abgelöst wird?« 

»Natürlich. Wenn Archer vorgestern Abend hier war, ist er womöglich noch in der Nähe. Offenbar ist er gern am Ort des Geschehens.« 

»Genau wie du«, erwiderte Nicholas. »Könntest du diese Aufgabe nicht an mich delegieren?« 

Kelby schüttelte den Kopf. »Den Widerling will ich mir selber vorknöpfen. Fahr zurück zur Insel und pass auf Melis auf. Aber ich möchte nicht, dass sie hiervon etwas erfährt. Es könnte immer noch schief gehen.« 

Nicholas zuckte die Achseln. »Wie du willst.« Er ließ den Bootsmotor an. »Halt mich auf dem Laufenden.« 

Kelby machte es sich auf seinem Boot bequem und schnappte sich wieder das Fernglas. 



Es dämmerte gerade, als Dave Cobb sein Boot in Tobago am Pier vertäute und zu seinem Hotel am Hafen ging. 

Im Eingangsbereich des heruntergekommenen Hotels mischte sich der Geruch nach Putzmitteln mit dem Duft der tropischen Blumen, die in einer Vase auf dem Tresen standen. Der Geruch war ihm ebenso zuwider wie alles andere an dieser Stadt, dachte Cobb, als er mit dem Aufzug in den dritten Stock fuhr. Er hatte Pennig gebeten, ihm ein Hotel in der Innenstadt zu besorgen, aber der Mistkerl hatte darauf bestanden, dass er sich am Hafen zur Verfügung hielt. 

In seinem Zimmer angekommen, rief er Pennig an. 

»Nichts Besonderes zu berichten«, sagte Cobb, als Pennig sich meldete. »Nicholas ist wie gesagt gestern Abend in Richtung Tobago aufgebrochen. Und Kelby hat heute Morgen um drei die Insel verlassen.« 

»In dieselbe Richtung?« 

»Ja, Richtung Tobago.« 

»Das ist nicht unwichtig, Cobb. Ich habe Ihnen gestern schon gesagt, dass wir unbedingt wissen müssen, was Lyons tut.« 

»Aber folgen darf ich ihm nicht. Dansk wird Ihnen Bescheid geben, wenn sie auf die Insel zurückkehren. Ich werde jetzt duschen und mich dann ins Bett legen. Wie lange sollen wir noch hier draußen hocken und die Insel beobachten?« 

»Bis Archer Sie abruft. Sie werden schließlich dafür bezahlt.« 

»Nicht gut genug«, erwiderte Cobb säuerlich. »Zwölf Stunden in dem feuchten, schimmeligen Boot sind zu lang. Ich bin eine Landratte.« 

»Möchten Sie das Archer gern persönlich sagen?« 

»Ich sage es Ihnen.« Verdammt, vielleicht sollte er lieber vorsichtig sein. Archer war ein sadistischer Schweinehund und Pennig war nicht viel besser. Es kursierten zu viele ähnliche Gerüchte über die beiden, als dass da nichts dran wäre. »Ich mache meinen Job. Sorgen Sie einfach dafür, dass ich so schnell wie möglich von diesem Boot runterkomme.« 

»Sobald der Job erledigt ist.« Pennig legte auf. 

Verdammter Wichser. Cobb knallte den Hörer auf die Gabel und ging ins Bad. Er hätte den Job nie übernommen, wenn er nicht total blank gewesen wäre. Eigentlich hatte es ihm geschmeichelt, dass ein großes Tier wie Archer ihn ausgesucht hatte, aber er stand auf Action und konnte es nicht ausstehen, völlig tatenlos herumzusitzen. 

Er drehte den Hahn auf und ließ das heiße Wasser über seinen Körper laufen. Das war schon besser. Gegen Abend war es ziemlich kühl geworden und er war drauf und dran gewesen, nicht auf Dansk zu warten und einfach nach Tobago zurückzufahren und Pennig zu sagen, er solle ihm den Buckel runterrutschen. Noch eine solche Nacht und er würde es vielleicht wirklich tun. So gut war die Bezahlung auch wieder nicht und – Was zum Teufel! 

Die Badezimmertür hatte sich geöffnet. 

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, wie gefährlich es unter der Dusche ist?«, fragte Kelby leise. »Man kann auf einem Stück Seife ausrutschen, sich verbrühen oder –« 

Mit einem Grunzen ging Cobb auf ihn los. 

Kelby wich ihm aus und versetzte ihm einen Karateschlag gegen die Halsschlagader. »Oder jemand wie ich taucht plötzlich auf und bricht Ihnen sämtliche Knochen. Wollen wir ein bisschen plaudern?« 



Als Nicholas Lyons am nächsten Morgen in die Küche kam, saß Melis bei einer Tasse Kaffee am Tisch. »Ach, das ist genau das, was ich brauche. Darf ich?« 

»Bedienen Sie sich.« 

»Danke.« Er schenkte sich Kaffee ein und setzte sich ihr gegenüber. »Kelby ist nach Tobago gefahren, um zwei Tanks für Ihre Delphine aufzutreiben. Er hat mich gebeten, Ihnen das auszurichten.« 

»Der hat’s ja ziemlich eilig.« 

»Na klar. Ihre Haare sind nass. Waren Sie mit Pete und Susie schwimmen?« 

Sie nickte. »Wie jeden Morgen. Es macht Spaß.« 

»Manche Leute würden das nicht verstehen. Aber als Schamane habe ich kein Problem mit einer spirituellen Beziehung zu Tieren. Vielleicht waren Sie ja in einem früheren Leben mal ein Delphin.« 

Sie lächelte. »Das bezweifle ich. Ich werde zu ungeduldig, wenn sie nicht kapieren, was ich von ihnen will.« 

»Aber sie geben Ihnen, was Sie brauchen, nicht wahr?« 

Er hob seine Tasse an die Lippen. »Sie interessieren Sie, sie unterhalten Sie, sie sorgen dafür, dass Sie nicht einsam sind. Das ist sehr wichtig, wenn man so eine Einzelgängerin ist wie Sie.« 

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sie halten mich für eine Einzelgängerin?« 

»Aber ja. Sie haben eine undurchdringliche Mauer um sich gezogen. Da kommt niemand durch. Außer vielleicht Ihre Freundin Carolyn.« 

»So wie Sie mich beschreiben, sollte man meinen, ich wäre gefühlskalt.« 

Er schüttelte den Kopf. »Sie sind nett zu den Delphinen und Sie sind nett zu Cal. Nach allem, was er mir erzählt hat, war Lontana ziemlich anstrengend, trotzdem hatten sie jede Menge Geduld mit ihm. Carolyn Mulans Tod hat Ihnen das Herz gebrochen. Nein, gefühlskalt sind Sie nicht, nur argwöhnisch.« 

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass Sie zu diesem Schluss gekommen sind. Ich wusste gar nicht, dass Sie mich unter Ihrem Mikroskop beobachtet haben, seit Sie hier sind.« 

»Ich studiere Menschen und Sie sind ein besonders interessanter Fall.« 

Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. 

Erneut wurde ihr die Komplexität seines Charakters bewusst. 

Was steckte hinter dem scheinbar offenen Lächeln? »Sie auch. 

Warum begleiten Sie uns? Wegen Marinth?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Vorliebe für Geld und ich mag Kelby. Und bei dem Feuerwerk, das hier losgeht, hab ich mir gesagt, wird es vielleicht wie in alten Zeiten. Ich bin ein Einzelgänger wie Sie, ich lasse nicht viele Leute nah an mich ran.« 

»Feuerwerk? Sie waren mit Kelby bei den SEALs, nicht wahr?« 

Er nickte. »Und hinterher sind wir eine Weile zusammen durch die Welt gezogen. Schließlich sind wir dann beide unserer Wege gegangen.« 

»Wenn man Kelbys Herkunft in Betracht zieht, kann man sich kaum vorstellen, dass er bei den SEALs war.« 

Sie schaute in ihre Kaffeetasse. »Nach allem, was ich über ihn gelesen habe, muss er ein ziemlich undisziplinierter Charakter sein. War er denn gut?« 

Er schwieg eine Weile. »Komplizierte Frage.« 

»Ach ja?« 

»Mal sehen, ob ich mit meinen schamanischen Kräften sehen kann, was es mit ihm auf sich hat. Also. Archer ist ein sehr gefährlicher Mann. Und Sie wollen wissen, ob Kelby Ihnen seinen Kopf auf einem Silbertablett servieren kann?« 

Sie nickte. »In etwa.« 

»Ich mag Frauen, die nicht zimperlich sind.« Er musterte sie. 

»Was halten Sie von Kelby?« 



»Er ist zäh. Zäh genug?« 

»Was glauben Sie, wie hart allein die Grundausbildung bei den SEALs für Kelby war? Eigentlich sollen für alle die gleichen Bedingungen gelten, aber er war ein reicher junger Mann, der dauernd die Medien im Nacken hatte. Es gibt verdammt viele Möglichkeiten, einem Kameraden das Leben zur Hölle zu machen, und die Rekruten haben sie alle an Kelby ausprobiert.« 

»Sie auch?« 

»Aber klar. Ich kann genauso sadistisch sein wie jeder andere. 

Vielleicht sogar noch mehr. Ich habe schon immer viel davon gehalten, Menschen zu testen. Andere Menschen und auch mich selbst. Nur so kann man Erfolg haben. Man setzt die Latte hoch an und versucht, darüber zu springen, und wenn man es nicht schafft, tritt man zur Seite und lässt anderen den Vortritt. Und man macht kein Theater, wenn man blaue Flecken abbekommt. 

Der Stärkere überlebt.« 

»Das ist eine ziemlich brutale Philosophie.« 

»Vielleicht liegt das am Indianerblut in meinen Adern. Oder es ist meine Slum-Mentalität. Es trifft für beides zu.« 

»Sie sind ganz schön stolz auf Ihr Indianerblut, nicht wahr?« 

»Wenn man nicht stolz auf sich selbst ist, dann ist man arm dran.« Er lächelte. »Ich mache Witze darüber, aber beim Jagen und Spurenlesen komme ich mir manchmal vor wie in den Zeiten des Wilden Westens. Die Jagd hat mich schon immer fasziniert. Vielleicht bin ich deswegen zu den SEALs gegangen.« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls hat Kelby während der Grundausbildung eine Menge einstecken müssen, sich aber trotzdem nicht unterkriegen lassen. Er war ein zäher Bursche.« Lyons grinste. »Und später hat er es uns allen heimgezahlt.« 

»Das klingt, als wäre er ziemlich belastbar.« 

»Belastbar?« Er wurde ernst. »So könnte man es sagen. 



Wollen Sie was über Belastbarkeit hören? Wir waren bei einem Einsatz im Irak, während des Golfkriegs, und die Luftaufklärung hatte im Norden des Landes ein kleines, unterirdisches Labor für biologische Waffen ausfindig gemacht. Unsere Einheit hatte den geheimen Auftrag, dieses Labor zu zerstören. Man fürchtete, dass die öffentliche Meinung sich gegen den Krieg richten würde, wenn bekannt würde, dass die Truppen biologischer Kriegsführung ausgesetzt werden könnten. Aber die ganze Sache ist von Anfang an schief gelaufen. Wir haben das Labor gesprengt, doch wir haben zwei Männer verloren und Kelby und ich wurden von Angehörigen eines dort ansässigen Stammes gefangen genommen, bevor wir den Hubschrauberlandeplatz erreichen konnten. 

Die Iraker haben die Produktion biologischer Waffen ja nach wie vor abgestritten, also haben sie uns in ein kleines Gefängnis mitten in der Wüste gesteckt und Saddam benachrichtigt, dass zwei amerikanische SEALs geschnappt worden waren. 

Daraufhin verlangte Saddam von uns Geständnisse und eine Verurteilung der amerikanischen Kriegshandlungen. Ich weiß nicht, warum sie sich Kelby zuerst vorgeknöpft haben. 

Vielleicht hatten sie rausgefunden, wie reich er war, und wollten an ihm die Verweichlichung eines Großkapitalisten demonstrieren.« 

»Sie haben ihn gefoltert?« 

»Und zwar ausgiebig. Drei Tage lang. Sie haben ihm weder zu essen noch zu trinken gegeben und ihn die meiste Zeit in einer Hitzekammer eingesperrt. Als sie ihn wieder in die Zelle warfen, hatte er zwei gebrochene Rippen und war von Kopf bis Fuß grün und blau. Aber sie hatten seinen Willen nicht gebrochen. Wie gesagt, er ist ein zäher Bursche. Ich hätte nicht gedacht, dass er eine Flucht überleben würde, aber er hat es geschafft und dabei auch noch zwei Wächter getötet. Wir haben uns in den Bergen versteckt und uns über die Grenze durchgeschlagen. Erst fünf Tage nach unserer Flucht konnten wir über Funk einen Hubschrauber anfordern.« 

Er lächelte schief. »Ja, ich würde sagen, er ist ziemlich belastbar. Ich beneide Archer nicht darum, ihn zum Feind zu haben. Ist es das, was Sie wissen wollten?« 

Es war mehr, als sie hatte wissen wollen. Die Vorstellung von Kelby als Opfer gefiel ihr nicht – auch nicht als Opfer, das alle Grausamkeiten überlebt hatte. Das Bild von Kelby in der Zelle, gefoltert und geschunden, ging ihr allzu nah. »Ja, das war es, was ich wissen wollte.« Sie schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Danke.« 

»Gern geschehen.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Und, was machen wir mit dem angebrochenen Vormittag?« 

»Wir?« 

»Kelby hat mir aufgetragen, Sie nicht aus den Augen zu lassen, bis er wieder hier ist.« 

»Ich brauche Sie nicht. Hier auf der Insel bin ich in Sicherheit.« 

»Doppelt genäht hält besser. Wollen wir schwimmen gehen und mit den Delphinen spielen?« 

»Spielen?« Sie überlegte. »Das hatte ich eigentlich nicht vor, aber warum nicht? Ziehen Sie Ihre Badehose an. Pete und Susie würden bestimmt liebend gern mit Ihnen spielen.« Sie grinste spitzbübisch. »Fragen Sie Cal.« 



»Archer war in Tobago«, sagte Kelby knapp, als Nicholas wenige Stunden später seinen Anruf entgegennahm. »Im Hotel Bramley Towers. Aber da ist er nicht mehr.« 

»Der Vogel ist ausgeflogen?« 

»Ja, verdammt. Cobb, der Mann, den du auf dem Boot gesehen hast, sagte, es hätte Pennig nervös gemacht, als er gesehen hat, wie du die Insel in Richtung Tobago verlassen hast. Offenbar hat das Archer ebenfalls beunruhigt und er hat es vorgezogen, sich aus dem Staub zu machen.« 

»Wissen wir, wohin?« 

»Cobb wurde in Miami angeheuert. Ich hab Detective Halley in Nassau angerufen, vielleicht kann er Archer in Miami aufspüren. Und ich hab ihn gebeten herzukommen und Cobb und dessen Kumpel Dansk abzuholen.« 

»Konnte Cobb dir nicht sagen, wohin Archer abgehauen ist?« 

»Wenn Cobb es wüsste, hätte er es mir gesagt, darauf kannst du Gift nehmen.« 

»Das bezweifle ich nicht«, erwiderte Nicholas. »Es wundert mich nur, dass du Cobb an Halley ausliefern willst.« 

»Er ist ein kleiner Fisch. Ich habe von ihm bekommen, was ich wollte. Du kannst Dansk einsammeln und ihn Halley am Flughafen übergeben.« 

»Du bist also endlich bereit zu delegieren? Aber ich kriege wahrscheinlich mal wieder die langweiligen Aufgaben zugeschoben.« 

»Dansk weiß auch nichts. Du würdest nur deine Zeit vergeuden. Übergib ihn einfach an Halley. Du kannst sofort losfahren. Ich bin auf dem Weg zurück auf die Insel.« 

»Gut zu wissen. Deine Melis hat einen seltsamen Sinn für Humor. Sie hat mich ins Wasser gelockt, um mit ihren Delphinen zu spielen, und das war ziemlich entwürdigend für mich.« 

»Sie ist nicht meine Melis und jeder, der dir einen Dämpfer verpasst, egal ob Mensch oder Tier, hat meinen Segen. Ruf mich an, falls es mit Dansk Probleme gibt.« 
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»Ist alles gut gelaufen?«, wollte Melis von Kelby wissen. »Sie wirken ziemlich angespannt.« 

»Ich bin nicht angespannt.« 

»Haben Sie die Tanks bestellt?« 

»Tanks? Äh, ja. Ich habe mich darum gekümmert.« Er schaute sie an. »Kaffee?« 

»Im Moment nicht. Die Sonne geht bald unter. Die Jungs müssten gleich hier sein, um gute Nacht zu sagen.« 

»Ich glaube, ich mache mir einen Kaffee.« 

Sie schaute ihm nach, als er ins Haus ging. Kelby mochte vielleicht nicht angespannt sein, aber er wirkte auf jeden Fall nervös. Seit seiner Rückkehr am Nachmittag schien er vor Energie zu bersten. Aber sie kannte ihn nicht sehr gut. Vielleicht war das bei ihm normal, wenn er zur Hochform auflief. 

Zum Glück beunruhigte sie das nicht, stellte sie fest. Sie gewöhnte sich allmählich an ihn und sie begann sogar, ihm zu vertrauen. 

Ihr Handy klingelte. 

Sie zuckte zusammen, dann nahm sie es vom Tisch und meldete sich. 

»Warum hast du mich nicht angerufen, um mir zu sagen, dass Lontana umgebracht wurde?« 

»Kemal?«, sagte sie erleichtert. »Wie schön, deine Stimme zu hören.« 

»Dazu brauchst du nur anzurufen. Du bist diejenige, die sich rar macht. Ich bin immer für dich da.« 

»Ich weiß.« Als sie die Augen schloss, sah sie seine dunklen, schelmisch funkelnden Augen vor sich, das Lächeln, das ihr Herz erwärmt hatte, als sie schon geglaubt hatte, es wäre zu Stein erstarrt. »Wie geht es Marisa?« 

»Sehr gut.« Er zögerte. »Sie möchte ein Kind.« 

»Du würdest einen wunderbaren Vater abgeben.« 

»Stimmt. Aber das würde alles nur noch schwieriger für sie machen. Das kann ich nicht zulassen. Wir werden noch warten. 

Aber deswegen rufe ich dich nicht an. Ich habe erst heute von Lontanas Tod erfahren. Wie geht es dir? Soll ich zu dir kommen?« 

»Nein.« 

»Ich wusste, dass du mein Angebot ablehnen würdest. Melis, lass mich dir helfen.« 

»Ich brauche keine Hilfe. Wie hast du das mit Phil erfahren?« 

»Hast du etwa gedacht, ich würde euch nicht im Auge behalten? Das liegt nicht in meiner Natur.« 

Nein, in seiner Natur lag es, andere zu schützen und sich um diejenigen, die ihm etwas bedeuteten, liebevoll zu kümmern. 

Gott sei Dank hatte er noch nicht von Carolyns Tod gehört. 

»Anfangs war es schwer, aber ich komme zurecht. Es wäre leichtsinnig von dir, mir zu Hilfe zu eilen, wenn ich keine Hilfe brauche. Aber vielen Dank, dass du angerufen hast.« 

»Zwischen uns ist kein Dank nötig. Wir sind seelenverwandt.« 

Dann fügte er hinzu. »Komm nach San Francisco.« 

»Es geht mir gut hier.« 

»Brauchst du Geld?« 

»Nein.« 

Kemal seufzte. »Verschließ dich nicht vor mir, Melis. Das tut mir weh.« 

Das war das Letzte, was sie wollte. »Ich brauche wirklich nichts, Kemal. Pass auf Marisa auf. Ich bin es gewöhnt, allein zu sein. Es macht mir nichts aus.« 



»Doch, es stört dich. Lüg mich nicht an. Wir kennen uns schon zu lange. Du hast nie gelernt, dich zu öffnen und andere Menschen an dich heranzulassen.« 

»Außer dich.« 

»Ich zähle nicht. Aber bei deiner Freundin Carolyn ist das etwas anderes. Wie geht es ihr?« 

»Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht gesehen«, log sie vorsichtshalber. 

»Versuch wenigstens, mit ihr in Verbindung zu bleiben. Oder komm her und lass mich an dir arbeiten. Du bist eins meiner unvollendeten Meisterwerke.« 

»Das macht mich nur noch einzigartiger. Mach dir keine Sorgen um mich.« 

»Unmöglich.« 

»Ich werde mich an dich wenden, wenn ich dich brauche, Kemal. Grüß Marisa von mir.« 

Er schwieg einen Moment. »Ich denke immer voller Zuneigung an dich. Vergiss das nicht, Melis.« 

»Ich hab dich auch lieb, Kemal«, flüsterte sie. Dann legte sie auf. 

Ihre Augen brannten, als sie auf das Telefon starrte. Seine Stimme hatte so viele bittere Erinnerungen wachgerufen, trotzdem war sie froh, dass er angerufen hatte. 

»Melis?« 

Als sie aufblickte, sah sie Kelby in der Tür stehen, in den Händen ein Tablett mit einer Kanne Kaffee und zwei Tassen. 

Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. 

»Das ging aber schnell. Ich glaube, jetzt könnte ich einen Kaffee gebrauchen.« 

»Das ging überhaupt nicht schnell. Ich stehe schon seit mindestens fünf Minuten hier.« Er kam auf sie zu und stellte das Tablett geräuschvoll auf dem Tisch ab. 

»Archer?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Lügen Sie mich nicht an«, sagte er barsch. »Sie sind ja fix und fertig.« 

»Ich lüge nicht.« Sie schaute ihn an. »Das war Kemal, ein alter Freund.« 

»Sehen Sie deswegen so aus, als würden Sie gleich – Wer zum Teufel ist das?« 

»Ich hab’s Ihnen doch gesagt, er ist mein Freund. Nein, mehr als das. Er ist mein Retter. Er hat mich aus dem  Kafas rausgeholt. Können Sie sich vorstellen, was das für mich bedeutet?« 

»Nein, und ich will es auch gar nicht wissen.« 

»Warum nicht?« Sie lächelte schief. »Sind Sie gar nicht neugierig?« 

»Natürlich bin ich das.« Er überlegte. »Ich habe darüber nachgedacht. Meine Neugier ist nicht so groß, dass ich es riskieren würde, Ihre Seele zu verletzen. Das ist harter Tobak.« 

»Gott, hab ich das gesagt? Wie melodramatisch.« Sie holte tief Luft. »Das ist anders. Sie nehmen mir nichts weg. Es ist mir egal, ob Sie über das  Kafas  Bescheid wissen. Carolyn hat mal zu mir gesagt, nur wer schuldig ist, muss sich schämen. Ich weigere mich, mich zu schämen. Irgendwann wird Archer Sie wahrscheinlich sowieso anrufen und Ihnen Gift ins Ohr spritzen.« 

»Es reicht nicht, dass es Ihnen egal ist. Möchten Sie es mir erzählen?« 

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich das Bedürfnis hatte, mit jemandem darüber zu sprechen. 

Das Gespräch mit Kemal hatte zu viele Erinnerungen wachgerufen, die sie erdrückten, und es gab keine Carolyn mehr, die sie davon befreien konnte. »Ja, ich … glaube schon.« 

Er wandte sich ab. »Also gut, dann erzählen Sie mir von dem Kafas. «

»Es bedeutet  goldener Käfig.  Es war eine Art spezieller Nachtclub in Istanbul.« Sie stand auf und trat an den Rand der Veranda. »Und daran angeschlossen war ein ganz besonderer Raum: der Harem. Samtene Sofas. Vergoldete Schnitzereien an den Wänden. Der Raum war äußerst luxuriös ausgestattet, denn die Kunden waren entweder sehr wichtige oder sehr reiche Männer. Es war ein Bordell, in dem jede sexuelle Geschmacksrichtung bedient wurde. Ich war dort sechzehn Monate lang gefangen.« 

»Wie bitte?« 

»Es kam mir vor wie sechzehn Jahre. Kinder leben so sehr in der Gegenwart, sie können sich nicht vorstellen, dass das Leben sich jemals ändert. Und wenn sie in der Hölle leben, dann glauben sie, es ist für immer.« 

»Kinder?«, wiederholte Kelby langsam. 

»Ich war zehn Jahre alt, als ich an den Harem verkauft wurde. 

Als ich wegging, war ich elf.« 

»Mein Gott. Verkauft? Wie das?« 

»Der übliche weiße Sklavenhandel. Meine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben, als ich zwei war. Da ich keine Verwandten hatte, wurde ich in einem Kinderheim in London untergebracht. Das Heim war gar nicht so schlecht, aber leider brauchte der Heimleiter Geld, um seine Spielschulden zu bezahlen. Also hat er einfach hin und wieder ein Kind als Ausreißer gemeldet. Und diese Kinder landeten dann in Istanbul.« Nicht nachdenken. Die Worte einfach aussprechen. 

Alles hinter sich bringen. »Natürlich musste er ganz bestimmte Typen von Kindern liefern, um das Geld zu bekommen, das er verlangte. Ich war perfekt. Blond, mit zarter Kinderhaut. Und ich hatte etwas, das diese Leute besonders schätzten. Ich wirkte 



… so zerbrechlich. Das war wichtig. Pädophile bevorzugen zarte, zerbrechliche Kinder. Es verstärkt das Gefühl der Macht. 

Der Besitzer des Bordells meinte sogar, ich wäre auch für normale Kunden brauchbar, wenn ich erst ein paar Jahre älter wäre. Mit mir hatte er einen richtig guten Fang gemacht.« 

»Wie hieß der Besitzer?« 

»Das spielt keine Rolle.« 

»Doch, das spielt eine Rolle. Ich werde die Welt von dem Dreckskerl befreien. Wie heißt er?« 

»Irmak. Aber er ist tot. Er wurde ermordet, bevor Kemal mich und die anderen Kinder aus dem Harem befreit hat.« 

»Gut. Ist das der Kemal, der eben angerufen hat?« 

»Kemal Nemid.« Die Worte kamen ihr jetzt leichter über die Lippen. Kemal stellte auch einen Teil ihrer guten Zeiten dar, nicht nur des Alptraums. »Das ist der Mann, der mich aus der Türkei nach Chile gebracht hat. Er stand mir näher als ein Bruder. Ich habe fast fünf Jahre bei ihm gewohnt.« 

»Ich dachte, Sie hätten bei Luis Delgado gewohnt.« 

»Woher wissen Sie, dass ich –« Ihre Mundwinkel zuckten. 

»Klar, Sie haben sich natürlich informiert, um zu wissen, wo Sie mich packen können. Erzähle ich Ihnen eigentlich irgendwas, das Sie noch nicht wissen?« 

»Das mit diesem  Kafas   hat Wilson nicht rausgefunden«, erwiderte Kelby grimmig. »Nur, dass Sie in Chile bei Luis Delgado gewohnt haben.« 

»Delgado war Kemal. Seine Vergangenheit war nicht unbedingt lupenrein, deswegen hat er es vorgezogen, uns neue Identitäten zu verschaffen. Er hat mich Melisande genannt –« 

»Und dann hat er Sie fallen lassen und Lontana übergeben? 

Toller Typ!« 

Sie fuhr zu ihm herum. »Er ist tatsächlich ein toller Typ«, sagte sie wütend. »Sie haben ja keine Ahnung. Er hätte mich nie im Stich gelassen. Ich bin von ihm weggelaufen. Er wollte in die Vereinigten Staaten gehen und er wollte mich mitnehmen. Er wollte ein neues Leben beginnen.« 

»Und warum sind Sie dann weggelaufen?« 

»Ich wäre ihm nur im Weg gewesen. Ich war ihm fünf Jahre lang ein Klotz am Bein. Er hatte alles für mich getan. Nachdem er mich aus dem  Kafas   rausgeholt hatte, stand ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Er hat mich zu einem Arzt gebracht, in die Schule geschickt und war immer für mich da, wenn ich ihn brauchte. Es war an der Zeit, ihn loszulassen.« 

»Sie waren erst sechzehn, verdammt. Ich hätte Sie nicht mit Lontana ziehen lassen.« 

»Sie verstehen das nicht. Mein Alter spielte keine Rolle. Ich war schon lange kein Kind mehr. Ich war wie dieses kleine Mädchen in dem Film  Interview mit einem Vampir,  eine Erwachsene in einem Kinderkörper. Das hat Kemal immer verstanden.« Sie zuckte die Achseln. »Phil hatte seine Forschungen über die thermischen Kanäle vor der chilenischen Küste beendet und bereitete sich auf eine Forschungsreise zu den Azoren vor. Ich bin auf die  Last Home  gegangen und habe ihn gefragt, ob er mich mitnehmen könnte. Ich kannte ihn schon seit Jahren. Kemal und er haben sich sehr gut verstanden, seit Phil die  Last Home  für Delphinbeobachtungsfahrten an die Stiftung zur Rettung der Delphine vermietete. Phil und ich passten gut zusammen und er brauchte jemanden, der ihm die Buchführung macht, mit seinen Kreditgebern verhandelt und dafür sorgt, dass er auf dem Teppich bleibt.« 

»Und Kemal hat nicht versucht, Sie zurückzuholen?« 

»Ich habe ihn angerufen und mit ihm gesprochen. Er hat mir das Versprechen abgenommen, ihn anzurufen, wenn ich Probleme hätte.« 

»Was Sie wahrscheinlich nicht getan haben.« 

»Welchen Sinn hat es, jemanden loszulassen, wenn man sich dann bei jedem Wehwehchen wieder an ihn klammert? Er hat außerdem darauf bestanden, mir mein Studium und die Kosten für den Psychoanalytiker zu bezahlen. Ich wollte die Sitzungen eigentlich abbrechen, weil sie mir nicht viel brachten. Die Alpträume hörten einfach nicht auf.« 

»Und dann haben Sie Carolyn Mulan gefunden.« 

»Dann habe ich Carolyn Mulan gefunden. Kein Hokuspokus. 

Keine Gnade. Sie hat mich einfach erzählen lassen. Und dann sagte sie, ja, es war ekelhaft. Ja, ich kann mir vorstellen, dass du nachts schreiend aufwachst. Aber es ist vorbei und du lebst noch. Du darfst dich nicht unterkriegen lassen. Du musst damit umgehen. Das war ihr Lieblingssatz. Du musst damit umgehen.« 

»Sie hatten Glück, sie auf Ihrer Seite zu haben.« 

»Ja, aber für sie bedeutete es Unglück. Wenn sie mich nicht kennen gelernt hätte, wäre sie jetzt noch am Leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie wäre verärgert, wenn sie mitbekäme, dass ich mir die Schuld an ihrem Tod gebe. Das war eins meiner Probleme. Es ist leicht, Kindern Schuldgefühle einzutrichtern. 

Wenn ich nicht schlecht war, warum wurde ich dann bestraft? 

Irgendwo tief in meinem Innern habe ich mir selbst die Schuld dafür gegeben, dass ich im  Kafas  gelandet bin.« 

»Das ist doch vollkommen verrückt. Das ist ja genauso, als würde man jemandem, der an Eisenbahnschienen gefesselt ist, die Schuld dafür geben, dass der Zug ihn zermalmt.« 

»Carolyn war der gleichen Meinung. Es hat lange gedauert, bis ich diese Hürde genommen habe. Sie meinte, Schuldgefühle schadeten der Gesundheit, ich sollte mich stattdessen dem Leben stellen, mit meinem Leben  umgehen.  Also werde ich damit umgehen.« Sie schaute ihm in die Augen. »Aber ich werde mich auch Archer stellen. Er hat es nicht verdient, am Leben zu sein. 

Er ist noch viel schlimmer als die Männer, die ins  Kafas  kamen, um ein kleines Mädchen in einem weißen Organzakleidchen zu missbrauchen. Er erinnert mich an Irmak. Sein Geschäft ist sowohl der Tod als auch der Sex.« 

»Und Sie wollen es ganz allein mit ihm aufnehmen. Sie lassen es zu, dass dieser Perverse Ihnen ins Ohr flüstert. Ist das nicht rührend?« 

Er war äußerlich so ruhig gewesen, dass sie die Wut nicht bemerkt hatte, die unter der Oberfläche kochte. 

Doch jetzt spürte sie sie. Jede Faser seines Körpers war angespannt. »Ich brauche es nicht allein mit ihm aufzunehmen. 

Sie werden mir helfen.« 

»Wie nett von Ihnen, mir eine kleine Rolle zuzugestehen.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Haben Sie eine Ahnung, was ich im Moment empfinde? Erst erzählen Sie mir eine Geschichte, die mich so wütend macht, dass ich am liebsten sofort losrennen und jedem Scheißkerl, der das kleine Mädchen in dem Harem gevögelt hat, die Gurgel durchschneiden würde. Und dann sagen Sie mir, ich soll tatenlos zusehen, wie Archer Sie quält.« 

Er war tatsächlich wütend, sie konnte es fast körperlich spüren. »Ich hasse es auch, hilflos zu sein. Aber dieses kleine Mädchen gibt es nicht mehr.« 

»Ich glaube doch. Und was haben Sie sich dabei gedacht, mir anzubieten, mit Ihnen ins Bett zu gehen? Was glauben Sie wohl, wie ich mich gefühlt hätte, wenn ich anschließend erfahren hätte, dass ich das Opfer von diesen Kinderschändern gevögelt habe?« 

»Ich bin kein Opfer. Ich habe sogar seit damals schon Sex gehabt. Zweimal. Carolyn meinte, es würde mir gut tun.« 

»Und? Hat es Ihnen gut getan?« 

»Es war nicht unangenehm.« Sie wandte sich ab. »Warum reden wir überhaupt darüber? Sie haben mein Angebot doch sowieso abgelehnt.« 

»Weil ich mir ganz sicher bin, dass es irgendwann passiert wäre. Ich bin genauso wie all die anderen Scheißkerle, die Sie ficken wollten. Verdammt, ich würde es immer noch gern tun.« 

Er drehte sich auf dem Absatz um und ging auf die Terrassentür zu. »Worauf ich, nachdem Sie mir diese Geschichte erzählt haben, richtig stolz bin. Aber keine Sorge: Ich werde damit umgehen, wie Ihre Freundin Carolyn mir geraten hätte.« 

»Was soll der Blödsinn? Sie sind nicht wie diese Männer im Kafas. «

»Ach nein? Wir haben mindestens eins gemeinsam und das ist auf keinen Fall unsere Selbstbeherrschung.« 

Er verschwand im Haus und schloss die Tür hinter sich. 

Einmal mehr hatte er sie verblüfft. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber mit dieser Reaktion hatte sie jedenfalls nicht gerechnet. Eine Mischung aus Mitgefühl, Wut und sexuellem Frust. Sein Ausbruch hatte sie aus dem Schrecken der Vergangenheit in eine turbulente Gegenwart katapultiert. 

Aber sie war auch erleichtert. Außer mit Carolyn hatte sie noch nie mit irgendjemandem über ihre Vergangenheit gesprochen und Kelby vom  Kafas  zu erzählen hatte eine seltsam kathartische Wirkung. Sie fühlte sich gestärkt. Vielleicht, weil Kelby kein Arzt oder Psychologe, sondern ein ganz normaler Mensch war. Vielleicht hatte sie immer noch einen Rest von Schuldgefühlen gehabt, von denen Carolyn sie hatte befreien wollen. 

Aber er hatte nicht ihr die Schuld gegeben, sondern den Männern, die sie missbraucht hatten. Ihre Geschichte hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt, sie hatte ihn wütend gemacht und … geil. Irgendwie war ihr seine Geilheit ganz willkommen, denn sie bewies, dass er sie trotz allem, was er nun wusste, immer noch begehrte. 

Er hatte diesen Abschnitt ihres Lebens als Teil von ihr akzeptiert. Selbst seine Wut hatte etwas Beruhigendes, weil sie bedeutete, dass er offenbar glaubte, sie hätte die Sache im Griff. 



Wer hätte gedacht, dass Kemals Anruf ihr diesen unerwarteten Seelenfrieden bescheren würde? 

Kemal oder Kelby? Kemal hatte ihr Wärme gegeben, Kelby hatte ihr Wut gegeben und sie war sich nicht sicher, was wichtiger gewesen war. 

Aber eins wusste sie: Wenn das Telefon wieder klingelte und sie Archers Stimme hörte, würde sie wesentlich besser gewappnet sein. 



»Halley hat Dansk und Cobb vor ein paar Minuten abgeholt«, sagte Nicholas, als Kelby ans Telefon ging. »Soll ich hier in der Stadt noch irgendwas erledigen oder auf die Insel zurückkommen?« 

»Komm zurück. Ich muss für eine Weile von hier weg.« 

»Du klingst gestresst. Läuft irgendwas schief?« 

»Wie kommst du auf die Idee? Die Insel ist so eine wunderbare, friedliche Welt voller liebenswürdiger Menschen, dass einem vor Freude die Tränen kommen.« 

Nicholas pfiff leise durch die Zähne. »Ich bin in einer Stunde da. Ist das schnell genug?« 

»Das muss es wohl.« Kelby legte auf, verließ das Haus und ging auf den Steg hinaus. Nicholas konnte gar nicht schnell genug herkommen, dachte er. Er wusste nicht wohin mit seinem Gefühlschaos und stand kurz davor zu explodieren. Er musste raus aufs Wasser, durch die Wellen pflügen und seiner Wut und seinem Frust Luft machen. 

Was er nicht kontrollieren konnte, musste er hinter sich lassen. 

 Auf den Torbogen zuschwimmen … 

Nein, das würde nicht funktionieren. Er durfte Melis nicht mit Marinth gleichsetzen. Sie war der Schlüssel, nicht das Ziel. 

Also setzte er sich auf den Steg und wartete auf Nicholas. 



Und versuchte, nicht an ein kleines, blondgelocktes Mädchen in einem Organzakleidchen zu denken. 



»Ich weiß, dass ihr das nicht versteht«, flüsterte Melis Pete und Susie zu, die in ihrem abgesperrten Bereich schwammen. Die Delphine waren zweifellos unglücklich und fühlten sich nicht wohl mit der Absperrung, die Cal vor ein paar Tagen in der Nähe der Veranda errichtet hatte. »Ich wünschte, ich könnte es euch erklären.« 

»Können Sie das nicht?«, fragte Kelby hinter ihr. 

Als sie sich umdrehte, sah sie ihn auf sich zukommen. 

Er war den ganzen Tag weg gewesen, aber offenbar kam er gerade aus der Dusche, denn seine Haare waren nass. 

Er war barfuß, sein Oberkörper war nackt und er wirkte leicht verwegen. »Wie meinen Sie das?« 

»Ich hätte fast geglaubt, dass Sie mit ihnen sprechen können, so eng, wie die Bindung zwischen Ihnen und den Tieren ist.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Aber manchmal habe ich das Gefühl, als könnten sie meine Gedanken lesen. Vielleicht können sie das wirklich. Delphine sind seltsame Geschöpfe. Je mehr ich über sie lerne, umso mehr denke ich, dass ich sie überhaupt nicht kenne.« Sie schaute ihn an. »Haben Sie die Maschine zur Eisherstellung bekommen?« 

»Sie wird gerade in den Jet eingebaut.« Er verzog das Gesicht. 

»Der Pilot konnte nicht recht einsehen, wozu wir sie brauchen. 

Ich habe ihm versichert, dass wir nicht vorhaben, im Flugzeug eine gigantische Cocktailparty steigen zu lassen.« 

»Wir müssen die Jungs in den Tanks kühl halten. Das ist absolut wichtig. Kühl und nass und gestützt.« 

»Gestützt. Ist das der Grund, warum die Delphine in diesen mit Schaumstoff gepolsterten Hängematten transportiert werden?« 



Sie nickte. »Die Körper der Tiere sind ans Wasser angepasst. 

Wenn man sie aus dem Wasser nimmt, drückt ihr eigenes Gewicht ihre inneren Organe zusammen und verletzt sie. In den Transporttanks ist nicht genug Wasser, um ausreichend Auftrieb zu erzeugen.« 

»Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen. Ich habe alle Ihre Anweisungen befolgt, damit wir sie sicher transportieren können. Die Delphine werden es im Flugzeug bequemer haben als wir. Es wird ihnen nichts zustoßen, Melis, das verspreche ich Ihnen.« 

»Es ist nur … Sie sind so hilflos. Sie vertrauen mir.« 

»Dazu haben sie allen Grund. Sie sind eine vertrauenswürdige Frau.« 

Sie sah ihn überrascht an. 

»Für Delphine«, fügte er mit einem wehmütigen Lächeln hinzu. 

»Hätte mich auch gewundert, wenn Sie eine solche Aussage nicht einschränken würden.« 

»Wo kämen wir denn da hin?« Er setzte sich neben sie und ließ die Füße ins Wasser baumeln. »Dann würden Sie ja am Ende noch denken, ich wäre weich geworden.« 

»Nie im Leben.« In den vergangenen Tagen hatte sie ihn als dynamisch und energisch erlebt, aber nicht als unflexibel, wenn man ihm klar machte, dass er sich irrte. 

»Sie sind viel zu stur, um sich zu ändern.« 

»Ein Esel, der den anderen Langohr schimpft …« Er nahm einen Fisch aus dem Eimer, der neben ihnen stand, und warf ihn Susie zu. »Ihren Appetit hat sie jedenfalls noch nicht verloren.« 

Er nahm noch einen Fisch und warf ihn Pete zu, doch dieser schlug nur mit dem Schwanz aufs Wasser und ignorierte den Leckerbissen. 

»Mit ihm könnten wir ein Problem kriegen.« 



»Er lässt sich nicht bestechen.« Sie betrachtete Kelbys Hände, die entspannt auf seinen Knien lagen. Schöne, braun gebrannte, kräftige Hände mit langen, geschickten Fingern. Hände hatten sie immer schon fasziniert und Kelbys waren außergewöhnlich. 

Sie konnte sie sich bei der Arbeit oder beim Klavierspielen vorstellen. Er besaß einen ausgeprägten Tastsinn. Sie hatte ihn beobachtet, wie er mit den Fingerspitzen über den Rand eines Glases fuhr, wie er das Rattangeflecht an der Lehne des Liegestuhls befühlte. Offenbar genoss er es zu berühren, zu streicheln, zu erkunden … 

»Nun?« 

Sie riss ihren Blick von seinen Händen los. Was hatte er gefragt? Irgendwas wegen Pete. »Er ist ein Männchen und die sind in der Regel aggressiver. Aber Pete ist sanftmütiger als die meisten männlichen Delphine. Das liegt wahrscheinlich daran, dass er keine Gelegenheit hatte, mit einer Gruppe männlicher Tiere durch die Meere zu ziehen.« 

»Sie bleiben nicht bei ihrer ursprünglichen Gruppe?« 

»Nein. Die Weibchen schließen sich in der Regel mit anderen Weibchen zusammen, während die Männchen eigene Gruppen bilden. Die meisten männlichen Delphine tun sich zu zweit zusammen und die Bindung bleibt gewöhnlich ein Leben lang bestehen. Deswegen ist die Beziehung zwischen Pete und Susie einzigartig. Wie gesagt, Pete ist außergewöhnlich.« 

»Und Sie haben ihn zu einem Haustier gemacht.« 

»Nein, das habe ich  nicht.  Ich habe dafür gesorgt, dass sie ohne meine Hilfe überleben können. Aber ich hoffe, dass sie zu meinen Freunden geworden sind.« 

»So wie Flipper?« 

»Nein. Es ist ein Fehler anzunehmen, Delphine wären wie wir. 

Das sind sie nicht. Sie leben in einer feindlichen Umwelt, in der wir niemals überleben könnten. Ihre Sinne sind ganz anders. 

Ihre Gehirne funktionieren anders. Wir müssen sie akzeptieren, wie sie sind.« 

»Aber können sie sich mit Menschen anfreunden?« 

»Seit Tausenden von Jahren gibt es Geschichten von Beziehungen zwischen Menschen und Delphinen. Von Delphinen, die Menschen das Leben retten, die Fischern bei der Arbeit helfen. Ja, ich glaube, dass es Freundschaften geben kann. Wir müssen sie einfach nehmen, wie sie sind, und dürfen nicht versuchen, menschliche Züge in ihnen zu entdecken.« 

»Interessant.« Kelby warf Susie noch einen Fisch zu. »Sind die beiden Geschwister? Oder können wir damit rechnen, dass hier demnächst lauter kleine Delphine rumschwimmen?« 

»Sie sind keine Geschwister. Ich habe eine DNA-Analyse von ihnen machen lassen, als ich sie mit auf die Insel gebracht habe. 

Aber sie sind noch nicht geschlechtsreif.« 

»Sie sind doch schon fast achteinhalb.« 

»Delphine können sehr alt werden. Vierzig, fünfzig Jahre. 

Manchmal werden sie erst mit zwölf, dreizehn geschlechtsreif, aber mit acht, neun Jahren kann es schon losgehen. Pete und Susie müssten also bald so weit sein.« 

»Und wie finden Sie das?« 

»Was?« 

»Na ja, zur Zeit genießen sie eine glückliche Kindheit. Mit der Geschlechtsreife wird sich einiges ändern.« 

»Und Sie meinen, das würde mir etwas ausmachen?« 

Ihre Lippen spannten sich. »Ich bin nicht krank. Ich habe seit Jahren mit Delphinen und ihren sexuellen Bedürfnissen zu tun. 

Delphine sind Tiere mit einem ausgeprägten Sexualtrieb. So wie Pete mit seinen Spielzeugen umgeht, könnte ich mir vorstellen, dass er einmal sexuell sehr aktiv sein wird. Sex in der Natur hat nichts Obszönes. Es würde mich freuen zu erleben, dass die beiden ein erfülltes Sexualleben haben.« 

»Ich halte Sie nicht für krank«, sagte er ruhig. »Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die so stark war wie Sie. Sie haben etwas überlebt, woran die meisten anderen zerbrochen wären. 

Verdammt, Sie sorgen sogar dafür, dass niemand Ihre Narben sieht.« 

»Weil niemand etwas davon hören will, dass Kindern etwas Schlimmes angetan wird. Es berührt die Leute unangenehm.« 

Sie schaute ihn an. »Waren Sie nicht auch aufgebracht?« 

»Aber nicht unangenehm berührt.« Er sah sie ernst an. »Es hat mich wütend gemacht. Ich war Ihretwegen wütend, aber auch auf Sie. Ich war drauf und dran, mich mit Ihnen in den Federn zu vergnügen und Sie haben mir den Wind aus den Segeln genommen.« 

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Es war nicht meine Absicht, Sie an der Nase herumzuführen. Ich war verzweifelt und habe instinktiv gehandelt. Es war ein Rückfall in die Zeit im  Kafas. 

Ich wusste, dass Männer ein solches Angebot zu schätzen wissen.« 

»Das können Sie laut sagen. Pete ist nicht der Einzige, der einen ausgeprägten Sexualtrieb hat.« Kelby stand auf. »Aber ich wollte Sie wissen lassen, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich Sie nicht mehr begehren werde, aber für gewöhnlich kann ich mich beherrschen.« 

»Wirklich? Haben Sie deshalb dieses Gespräch mit mir gesucht?« 

»Wir werden viel Zeit miteinander verbringen. Ich möchte nicht, dass Sie dauernd angespannt sind.« 

»Ich bin nicht angespannt.« Als er sie skeptisch betrachtete, fügte sie hinzu: »Ich bin weder nervös noch habe ich Angst vor Ihnen. Sie irritieren mich nur manchmal.« 

»Ich irritiere Sie?« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. 

»Inwiefern?« 



»Ich weiß nicht.« Das stimmte nicht und das wusste sie nur zu gut. Seine Präsenz war ihr immer bewusst. Er dominierte jeden Raum, den er betrat. Sie sprang auf. »Ich muss die Polsterung in den Hängematten überprüfen. Wir sehen uns beim Abendessen.« 

»In Ordnung.« Er stand auf. »Nicholas ist heute mit Kochen an der Reihe, also erwarten Sie nicht zu viel. Er meinte, Kochen gehört nicht zur Arbeitsplatzbeschreibung eines Schamanen.« 

»Ich weiß noch gar nicht, ob ich Zeit habe zu –« Sie zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Nicht jetzt. 

Sie hatte zu viel zu tun und nach einem Gespräch mit Archer lagen ihre Nerven immer blank. 

»Gehen Sie einfach nicht ran, verdammt.« Kelby war ebenso angespannt wie sie. »Sie haben mir gesagt, er würde den Delphinen etwas antun, wenn sie nicht rangingen, aber die sind doch jetzt in Sicherheit.« 

»Sie werden nicht immer in der Absperrung bleiben. 

Außerdem soll er glauben, er könnte mich in Angst und Schrecken versetzen.« Sie hörte Kelby leise vor sich hin fluchen, als sie das Gespräch entgegennahm. »Sie sind ziemlich früh dran, Archer.« 

»Das liegt daran, dass ich in wenigen Stunden in einem Flugzeug sitzen werde, und ich könnte es nicht ertragen, heute Ihre Stimme nicht zu hören. Dafür genieße ich unsere Gespräche viel zu sehr.« 

»Wo fliegen Sie denn hin?« 

»Dahin, wo Sie hinfliegen. Las Palmas. Wie ich höre, ist die Trina  gestern Abend dort eingetroffen.« 

»Was hat das mit mir zu tun?« 

»Glauben Sie etwa, ich hätte Sie nicht genau beobachtet? 

Cobb und Dansk hat Kelby vielleicht erwischt, aber es war kein Problem für mich, neue Männer anzuheuern. Und er hat weiß Gott kein Geheimnis daraus gemacht, dass er diesen Frachtjet gechartert hat. Diese Delphine zu transportieren stellt ihn sicherlich vor einige Probleme. Er muss Ihnen ja total verfallen sein, um das alles auf sich zu nehmen. Was mussten Sie denn tun, um ihn dazu zu überreden?« 

»Nichts.« 

»Erzählen Sie’s mir.« 

»Sie können mich mal.« Sie ließ einen Augenblick verstreichen. »Wer sind Cobb und Dansk?« 

»Tun Sie bloß nicht so, als wüssten Sie nicht, dass Kelby zwei meiner Männer geschnappt hat, die die Insel beobachtet haben. 

Die beiden haben sich wie die letzten Amateure angestellt, sonst wäre es ihm nie gelungen, sie –« 

»Wahrscheinlich hat er es nicht für wichtig genug erachtet, um mir davon zu erzählen.« 

»Vielleicht weiß er einfach, wie schwach Sie sind. Nur für eins zu gebrauchen.« 

»Eine solche Meinung hat er  nicht  von mir.« 

»Ihre Stimme zittert ja. Kurz bevor ich gestern Abend aufgelegt habe, habe ich genau gemerkt, dass Sie geflennt haben. Warum händigen Sie mir nicht einfach die Unterlagen aus und lassen mich meiner Wege ziehen?« 

Sie schwieg einen Moment, um ihn glauben zu machen, sie müsste ihre Fassung wiedergewinnen. »Ich habe nicht geflennt. 

Das haben Sie sich bloß eingebildet. Ich weine nie.« 

»Aber Sie standen kurz davor. In den vergangenen Tagen waren Sie mehrmals drauf und dran zusammenzubrechen. Es wird nicht aufhören, das verspreche ich Ihnen. Ich werde in Las Palmas auf Sie warten.« 

»Gut.« Sie versuchte nicht, etwas gegen das Zittern in ihrer Stimme zu unternehmen. Er würde es für ein Zeichen von Angst anstatt von Wut halten. »Ich werde der Polizei sagen, dass Sie auf dem Weg nach Las Palmas sind. Vielleicht werden sie Sie verhaften und für den Rest Ihres Lebens hinter Gitter bringen.« 

»Bei den guten Beziehungen, die ich habe, kann so etwas gar nicht passieren. Ich bin schließlich kein Amateur. Und im Nahen Osten gibt es einen sehr einflussreichen Mann, der jederzeit seine Fäden spielen lassen und mir alles besorgen kann, was ich brauche. Er ist ganz angetan von der Idee einer Schallkanone.« 

»Er wird sie nicht bekommen.« 

»Doch, das wird er. Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Entwicklung. Ich werde jetzt Band Nummer zwei auflegen und Sie werden es sich anhören. Ich glaube, es ist mein Lieblingsband. Wenn das Band abgelaufen ist, folgt ein Quiz, also hören Sie aufmerksam zu.« 

Dann hörte sie ihre eigene Stimme vom Band. 

Sie sah Kelbys Blick und spürte die Wut, die jeden Muskel seines Körpers unter Strom setzte. Sie wandte ihm den Rücken zu und ging an den Rand der Veranda. 

»Dreckschwein!«, hörte sie ihn fluchen, dann knallte die Glastür hinter ihm zu, als er ins Haus stürmte. 

Dass Kelby wegging, bekam sie nur halb mit. Ihr war klar, warum dieses Band Archer besonders gut gefiel. 

Es war deutlich zu hören, wie sie sich quälte, während sie Einzelheiten aus ihrer schrecklichen Vergangenheit beschrieb. 

Durchhalten. Sie war nicht mehr dieses kleine Mädchen. 

Sie durfte sich von ihm nicht unterkriegen lassen. 



Als sie ins Haus kam, war Kelby in der Küche dabei, wutentbrannt Möhren klein zu hacken. Er blickte nicht auf. 

»Fertig?« 

»Ja. Er weiß, dass wir nach Las Palmas fliegen. Er lässt die Trina  beobachten. Und Sie auch. Er weiß, dass wir die Delphine mitnehmen.« 



»Ich habe nicht versucht, es vor ihm geheim zu halten.« 

Das Fleischmesser grub sich tief in den Holzblock. »Ich hatte gehofft, er würde sich zeigen, damit ich ihn erledigen kann.« 

»Sie sollten zum Möhrenschneiden kein Fleischmesser verwenden. Am Ende hacken Sie sich noch einen Finger ab.« 

»Keine Sorge. Archer ist nicht der Einzige, der mit einem Messer umgehen kann.« 

»Ich dachte, Nicholas wäre heute mit Kochen an der Reihe.« 

»Er braucht Hilfe und ich brauche eine Therapie. Ich wollte eine Waffe in meiner Hand spüren.« Er schaute sie immer noch nicht an. »Hatten Sie ein angenehmes Gespräch?« 

»Ging so.« 

»Lügen Sie mich nicht an. Ich habe Ihr Gesicht gesehen.« 

»Also gut, es war nicht besonders erfreulich. Warum haben Sie mir nichts von Cobb und Dansk erzählt?« 

»Warum sollte ich Sie beunruhigen? Schließlich habe ich Archer nicht erwischt.« 

»Weil ich es nicht ausstehen kann, wenn man mich im Dunkeln lässt. Und weil Archer es ausgenutzt hat, um mich zu treffen.« 

»Okay, nächstes Mal sage ich Ihnen Bescheid, wenn ich einen von diesen Dreckskerlen kriege. Worüber haben Sie noch geredet?« 

»Er hat mir eins von Carolyns Bändern vorgespielt.« 

»Sie hätte sie verbrennen sollen.« 

»Wie hätte sie so was ahnen können?« 

»Jetzt wissen wir es. Ich werde sie verbrennen. Und Archer werde ich vielleicht auch verbrennen, sobald ich ihn habe. Ich werde dieses Schwein ganz langsam am Spieß braten. Ein Messer wäre viel zu sauber für ihn.« 

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Darf ich ihm den Apfel ins Maul stopfen?« 

Als er aufblickte und sie seinen Gesichtsausdruck sah, wich sie vor Schreck zurück. »Ich mache keine Witze, Melis. Sie können vielleicht mit Archers sadistischem Schwachsinn umgehen, aber mir geht das allmählich über die Hutschnur. Ich ertrage es nicht, mit anzusehen, wie Sie das mit sich machen lassen.« 

»Das ist meine Sache.« 

»Bis ich Archer in die Finger kriege. Dann sieht alles wieder anders aus. Sie wollten meine Hilfe. Sie werden sie kriegen.« 

»Hören Sie mir gut zu, Kelby. Ich habe Sie um Hilfe gebeten, nicht um Schutz. Ich werde nicht zulassen, dass Sie mich ausschließen. Ich bin diejenige, die – Mist!« 

Kelbys Daumen blutete. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen ein anderes Messer benutzen.« Sie riss ein paar Papierhandtücher von der Rolle, wickelte sie um seinen Daumen und hob seine Hand über sein Herz, um die Blutung zu stoppen. 

»Aber Sie wissen ja, wie man mit Messern umgeht. Ein Wunder, dass der Daumen noch dran ist.« 

»Das lag nicht an dem Messer«, entgegnete er mürrisch. »Ich war abgelenkt.« 

»Weil Sie versucht haben, mir zu drohen. Geschieht Ihnen recht.« Nachdem die Wunde aufgehört hatte zu bluten, wusch sie Kelbys Daumen, sprühte etwas Desinfektionsmittel darauf und verband ihn mit einem Pflaster. »Und jetzt sagen Sie Nicholas, er soll uns was kochen. Er macht das bestimmt besser als Sie.« 

»Wie Sie meinen.« 

Sie schaute zu ihm auf, verwundert über den seltsamen Unterton in seiner Stimme, und als ihre Blicke sich begegneten, standen ihr alle Haare zu Berge. Plötzlich wurde sie sich der körperlichen Nähe bewusst, der Wärme, die er verströmte. Sie trat einen Schritt zurück und ließ seine Hand los. 



»Ja, Melis«, sagte er und wandte sich wieder dem Hackbrett zu. »Sie sollten mich lieber nicht berühren.« 

Einen Augenblick lang blieb sie verunsichert stehen, dann wandte sie sich zum Gehen. 

»Oder vielleicht irre ich mich auch«, sagte er leise. 

»Zumindest denken Sie nicht mehr an das verdammte Band, nicht wahr?« 
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»Vorsicht.« Voller Sorge beobachtete Melis, wie die Delphine in ihren Hängematten in die Tanks hinuntergelassen wurden, die im Jet angebracht worden waren. »Lassen Sie sie um Himmels willen nicht fallen.« 

»Beruhigen Sie sich, Melis«, sagte Kelby. »Sie sind schon drin.« 

»Dann sollten wir von hier verschwinden.« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Noch sieben Stunden, bis wir in Las Palmas sind, und sie sind jetzt schon gestresst.« 

»Nicht nur die Delphine sind gestresst«, entgegnete Kelby. 

»Nicholas, sag dem Piloten, wir können starten.« 

»Bin schon unterwegs«, sagte Nicholas und ging in Richtung Cockpit. »Es ist alles in Ordnung, Melis. Wir haben die Situation im Griff.« 

»Es ist gar nichts in Ordnung.« Melis kletterte die drei Sprossen an Petes Tank hinauf und streichelte ihm zärtlich die Schnauze. Sie fühlte sich seidenweich an. »Es tut mir so leid, mein Junge. Ich weiß, das ist nicht fair. Wir bringen das so schnell wie möglich hinter uns.« 

»Susie wirkt ganz ruhig«, sagte Kelby, nachdem er in dem anderen Tank nachgesehen hatte. »Sie hat schon wieder die Augen auf. Während wir sie ins Flugzeug gehievt haben, waren sie die ganze Zeit geschlossen.« 

»Sie hatte Angst.« Melis wunderte sich, dass Kelby das aufgefallen war. Er war während der gesamten Dreiviertelstunde dauernd hin und her gelaufen, hatte mit dem Piloten geredet und das Verladen der Delphine beaufsichtigt. »Pete ist einfach nur sauer.« 

»Woher wissen Sie das?« 



»Ich kenne ihn. Die beiden reagieren auf fast alles sehr unterschiedlich.« 

»Setzen Sie sich und schnallen Sie sich an. Wir heben gleich ab.« 

Sie kletterte von der Leiter herunter und tat, wie ihr geheißen. 

»Wie lange werden wir brauchen, um die Jungs in den Tank im Hafen von Las Palmas zu verfrachten?« 

»Höchstens zwanzig Minuten.« Kelby schnallte sich an. »Ich habe dafür gesorgt, dass uns ein paar Studenten von der Meeresbiologie helfen. Sie freuen sich schon auf die Aufgabe und sie sind gern bereit, auf die beiden aufzupassen. Das Becken ist über zwanzig Meter lang, das dürfte ausreichen für die kurze Zeit, die sie darin verbringen müssen, bis wir sie freilassen.« 

»Haben Sie dafür gesorgt, dass die Wände des Tanks über Vertiefungen und Vorsprünge verfügen?« 

»Ich habe Ihre Anweisungen genauestens befolgt. Aber wozu ist das wichtig?« 

»Der Schall muss gebrochen werden. Ihr Gehörsinn ist so hoch entwickelt, dass es sie extrem irritiert, wenn ihre Pfeiftöne und Klicklaute von einer glatten Oberfläche abprallen.« Endlich hob das Flugzeug ab. Obwohl der Aufstieg wie gewünscht sanft und allmählich verlief, hörte Melis Susies ängstliche Klicklaute. 

Sobald sie die endgültige Flughöhe erreicht hatten, schnallte sie sich los. 

»Ich gehe nach Pete sehen.« Kelby war bereits auf der Leiter. 

»Versuchen Sie, Susie zu beruhigen.« 

»Seien Sie vorsichtig. Er könnte versuchen, Sie zu beißen.« 

»Ja, Sie sagten bereits, dass er sauer ist.« Er schaute zu Pete hinunter. »Es scheint ihm gut zu gehen. Was können wir sonst noch für sie tun?« 

»Wir können uns nur immer wieder vergewissern, dass sie nass sind, und versuchen, sie zu beruhigen. Gott, ich hoffe bloß, dass das ein ruhiger Flug wird.« 

»Der Pilot meinte, die Wetterbedingungen sind günstig. Er rechnet nicht mit Turbulenzen.« 

»Gott sei Dank.« Sie streichelte Susies Schnauze. »Halt durch, Baby. Es ist gar nicht so schrecklich. Es ist fast wie im Uterus.« 

Susie klickte traurig. 

»Ich weiß. Du glaubst mir nicht. Aber ich verspreche dir, dass dir nichts Schlimmes passieren wird.« Sie schaute zu Kelby hinüber. »Wehe, wenn das nicht die Wahrheit ist.« 

»Ich habe Ihnen versprochen, dass nichts schief gehen wird.« 

Sie schüttelte erschöpft den Kopf. »Und wenn doch, habe ich kein Recht, Ihnen die Schuld zu geben. Ich allein bin für die Delphine verantwortlich.« Sie streichelte Susie noch einmal, dann kletterte sie die Leiter hinunter. »Und ich bin an Sie herangetreten und habe Ihnen einen Handel vorgeschlagen.« Sie setzte sich an ihren Platz. Gott, war sie müde. Vor lauter Sorge um Pete und Susie hatte sie in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan. »Und das mit dem Transport haben Sie sehr gut organisiert.« 

»Allerdings.« Er setzte sich ihr gegenüber. »Aber ich glaube kaum, dass ich so etwas öfter machen möchte. Es ist zu traumatisch. Sobald ich die Delphine wieder sicher auf Ihrer Insel abgeliefert habe, ist Schluss damit.« Er schaute sie an. 

»Wenn Sie sie wieder dort haben wollen. Vielleicht beschließen Sie ja auch, sie freizulassen.« 

»Das glaube ich nicht. Wenn es sich um ein von Menschen unberührtes Gebiet handeln würde, dann vielleicht. Aber es gibt viel zu viele durch den Menschen verursachte Gefahren für sie: Umweltverschmutzung, Schleppnetze, in denen sie sich verfangen und ersticken können, selbst Touristen mit ihren Schnellbooten stellen eine Bedrohung für die Delphine dar.« 

»Ich bekenne mich schuldig.« Er lächelte. »Wenn ich als Junge auf der Yacht meines Onkels war, wollte ich immer unbedingt mit dem Boot rausfahren und die Delphine streicheln.« 

»Und hat er es Ihnen erlaubt?« 

»Sicher, er hat mir alles erlaubt. Immerhin hat er mit meinem Treuhandfonds seine Yacht finanziert. Da wollte er sich lieber gut mit mir stellen.« 

»Vielleicht wollte er auch einfach nur nett zu Ihnen sein.« 

»Möglich. Aber nachdem ich volljährig geworden war, habe ich immer noch die Rechnungen für die Yacht bekommen.« 

»Haben Sie sie denn bezahlt?« 

Er schaute aus dem Fenster. »Ja. Ich habe sie bezahlt. Warum auch nicht?« 

»Weil Sie ihn mochten?« 

»Weil diese Reisen auf seiner Yacht mich gerettet haben. Und Rettung gibt’s nicht umsonst. Nichts im Leben ist umsonst.« 

»Ich glaube, Sie mochten ihn. Waren diese Reisen mit Ihrem Onkel der Grund, weswegen Sie auch so eine Yacht haben wollten wie er?« 

Er nickte. »Aber ich wollte eine größere und bessere.« 

»Die haben Sie ja auch bekommen. Warum haben Sie sie Trina  getauft?« 

»Ich habe sie nach meiner Mutter benannt.« 

Sie sah ihn verwundert an. »Aber ich dachte –« 

»Dass ich meine Mutter nicht besonders liebe? Na ja, schließlich haben die Medien die ganze Welt darüber informiert, dass wir seit meiner Kindheit nicht miteinander geredet haben.« 

»Und warum haben Sie Ihr Schiff dann nach ihr benannt?« 

»Meine Mutter hat immer gern alles unter Kontrolle und sie ist sehr ehrgeizig. Sie hat meinen Vater geheiratet, weil sie die begehrteste Gastgeberin auf zwei Kontinenten sein wollte. Mich hat sie bekommen, weil das die einzige Möglichkeit für sie war, meinen Vater an sich zu binden. Er war ein bisschen wankelmütig und schon einmal geschieden.« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Ich habe einmal miterlebt, wie meine Mutter und meine Großmutter sich fürchterlich gestritten haben. Sie haben beide keine große Rücksicht auf meine kindlichen Gefühle genommen.« Er zuckte die Achseln. »Eigentlich war ich froh, dass ich dabei war. Bis dahin war es meiner Mutter gelungen, mich zu täuschen. Nachdem mein Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen war, ging der Streit ums Sorgerecht los. Er hat mir alles vererbt, was er besaß, und sie war stinksauer. Aber wer die Kontrolle über mich hatte, der hatte auch die Kontrolle über das Geld und sie hat sich sofort in den Kampf gestürzt. 

Jedes Kind möchte seine Mutter lieben und sie war sehr talentiert darin, das schwache, hilflose Opfer zu spielen. Sie war eine echte Südstaatenschönheit. Immer wieder hat sie mir tränenreich erklärt, wie schlecht meine Großmutter wäre. 

Wahrscheinlich hat sie schon für den Tag geprobt, an dem sie vor Gericht in den Zeugenstand treten musste, und gleichzeitig versucht, mich dazu zu bewegen, zu ihren Gunsten auszusagen.« 

»Und Ihre Großmutter?« 

»Sie hat meinen Vater geliebt und sie hat das Geld geliebt. 

Trina konnte sie nicht ausstehen. Ich war nur ein Hindernis und noch dazu eine Waffe in Trinas Händen.« 

»Entzückend.« 

»Ich hab’s überlebt. Schließlich war ich nicht in einem Sexclub so wie Sie. Die meiste Zeit habe ich in Internaten und auf Onkel Ralphs Yacht verbracht. Richtig unangenehm wurde es nur, wenn ich vor Gericht gezerrt wurde oder ein paar Wochen zu Hause verbringen und mich von Trina vor den Augen der Presse betütteln lassen musste. Aber den Spaß habe ich ihr vermasselt, indem ich mich wie ein kleines Ekelpaket aufgeführt habe, wenn ich bei ihr war.« 

»Und trotzdem haben Sie Ihr Schiff nach ihr benannt.« 

»Das war ein kleiner gemeiner Seitenhieb gegen meine liebe Mama. Die Yacht hat ein Vermögen gekostet und sie lebt heute von einem Taschengeld. Es ist ein großzügiges Taschengeld, aber es erlaubt ihr bei weitem nicht den Lebensstil, den sie sich wünscht.« Er lächelte. »Und ich habe die Kontrolle über die Trina.  Ich verfüge über das Schiff ebenso wie über das Taschengeld meiner Mutter. Das bereitet mir eine große Genugtuung.« 

»Sie müssen sie abgrundtief hassen.« 

»Eine Zeit lang habe ich sie gehasst. Aber mit der Zeit bin ich abgeklärter geworden. Früher bin ich tatsächlich auf ihre Show reingefallen. Als Junge war ich sehr idealistisch und bereit, mit Windmühlen zu kämpfen, um meine Mutter zu beschützen. Bis mir klar wurde, dass ich mich vor ihr schützen musste. Das war eine regelrechte Offenbarung.« Er stand auf. »Ich werde noch ein bisschen frisches Eis in die Tanks schütten. Sie haben gesagt, die Delphine müssen kühl gehalten werden, und Pete hat eben ziemlich aufgeregt mit dem Schwanz geschlagen.« 

Sie nickte. »Ich sehe inzwischen mal nach Susie.« Sie erhob sich. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Kelby?« 

Er drehte sich zu ihr um. 

»Ich wirke sehr … Die meisten Männer finden, dass ich sehr zerbrechlich wirke. Erinnere ich Sie vielleicht an Ihre Mutter?« 

»Anfangs hat Ihre scheinbare Zerbrechlichkeit eine gewisse Abneigung in mir hervorgerufen.« Seine Mundwinkel zuckten. 

»Aber ich garantiere Ihnen, an meine Mutter haben Sie mich noch nie erinnert.« 




 LAS PALMAS 

»Sie sind so elegant.« Voller Bewunderung betrachtete Rosa Valdez Pete und Susie, die in ihrem riesigen Becken umherschwammen. »Und sie sind wirklich eine phantastische Spezies, nicht wahr, Melis?« 

»Ja, sie sind faszinierend«, erwiderte Melis abwesend. 

Susie war aus ihrer Hängematte befreit und ins Becken hinuntergelassen worden, aber sie lag nur auf dem Boden herum. Bei der Ankunft am Hafen hatte Melis den Eindruck gehabt, dass sie in guter Verfassung war. 

Warum bewegte sie sich nicht? Auch Pete schien sich Sorgen zu machen, denn er schwamm aufgeregt um sie herum. 

»Es ist uns eine Ehre, Ihnen helfen zu dürfen«, erklärte Rosa feierlich. »Wir Studenten arbeiten auch im Aquarium, aber das ist etwas anderes.« 

»Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.« Wenn Susie sich nicht bald rührte, dachte Melis, würde sie ins Wasser springen müssen und 

– Pete stupste Susie sanft mit der Schnauze an. 

Susies Schwanz zuckte. 

Pete stupste sie erneut, diesmal wesentlich weniger sanft. 

Susie schlug mit dem Schwanz nach ihm, schwamm an die Wasseroberfläche und schnatterte vor Empörung. 

Melis atmete erleichtert auf. Kein Trauma. Susie zog nur eine Schau ab. Sie wandte sich an Rosa. »Vielen Dank. Ohne Sie und Manuel hätte ich das nicht geschafft.« 

»Es war uns ein Vergnügen«, sagte Rosa. »Unser Professor ist ganz begeistert, dass wir uns um die Delphine kümmern dürfen, bis Sie sie freilassen. Wir werden darüber Tagebuch führen und dafür Punkte bekommen.« 

Sie war so ernsthaft, dachte Melis amüsiert. Ernsthaft und eifrig und jung. Wie mochte es sein, sich so jung zu fühlen? 



»Sie sagten, morgen kommen noch mehr Studenten, um zu helfen?« 

»Ja, Marco Benefiz und Jennifer Montero. Sie wären am liebsten gleich heute Abend mitgekommen, aber wir wollten Sie nicht überfallen.« 

»Ich denke, ich hätte das schon ausgehalten.« Melis trat an den Eisbehälter neben dem Becken. »Wir müssen sie füttern. Ich habe ihnen während des Flugs absichtlich nichts zu fressen gegeben, weil ich keine Lust hatte, mich auf so engem Raum um Übelkeit oder ihre Fäkalien zu kümmern. Würden Sie und Manuel das Füttern gern übernehmen?« 

»Klar, wenn wir dürfen!« Rosa war bereits dabei, die Kiste mit dem Futter zu öffnen. »Wie viel bekommen sie denn? Sollen wir sie per Hand füttern oder ihnen das Futter einfach ins Wasser werfen?« 

»Ich zeige es Ihnen.« Sie zögerte. Am besten, sie erklärte ihnen gleich das Wichtigste im Umgang mit den Tieren. »Sie müssen unbedingt darauf achten, dass die Delphine nur das zu fressen bekommen, was sich in dieser Kühlbox befindet. 

Manchmal kommen Leute auf die Idee, ihnen für Menschen bestimmte Nahrungsmittel zu fressen zu geben, aber das darf auf keinen Fall passieren. Haben Sie das verstanden?« 

Rosa nickte. »Selbstverständlich.« 

»Und da sie sich in einer fremden und neuen Umgebung befinden, müssen die beiden rund um die Uhr überwacht werden. Es muss jederzeit jemand bei ihnen sein.« 

»Kein Problem. Wir haben uns schon in Schichten aufgeteilt, damit wir die Aufzeichnungen ohne Unterbrechung führen können.« 

»Perfekt.« Melis beugte sich über die Kühlbox. »Am liebsten mögen sie ganze Fische. Nur in Notfällen gebe ich ihnen kleine Stücke. Werfen Sie ihnen die Fische zu. Später zeige ich Ihnen, wie Sie sie per Hand füttern können. Es ist ein Erlebnis …« 





»Zufrieden?« Kelby erwartete sie am Pier, als sie eine Stunde später die Tanks verließ. »Die jungen Leute sind mit Begeisterung bei der Sache.« 

»Das ist reichlich untertrieben. Die werden die Delphine keine Sekunde lang aus den Augen lassen.« 

»Umso besser«, sagte Kelby. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass ihnen jemand bei ihrer Arbeit Schwierigkeiten bereitet. Ich habe jeden Einzelnen von ihnen überprüfen lassen, um mich zu vergewissern, dass sie vertrauenswürdig sind, aber für alle Fälle lasse ich Cal trotzdem Wache schieben.« 

Mit den Schwierigkeiten meinte er natürlich Archer. 

Wen sonst? In letzter Zeit beherrschte der Scheißkerl nicht nur ihre, sondern auch seine Gedanken. »Irgendein Zeichen von Archer?« 

»Nein. Ich habe Nicholas gebeten, sich in den Kneipen und Hotels in der Nähe des Hafens umzusehen, vielleicht kann er ja irgendwelche Informationen zutage fördern. Aber womöglich hält Archer sich auch auf seinem Schiff, der  Jolie Fille,  auf.« 

»Er wird sich sicherlich darüber auf dem Laufenden halten wollen, was wir hier in der Stadt treiben. Das kann er von seinem Schiff aus nicht.« Sie schaute zum halbdunklen Horizont hinaus. War Archer dort? Sie waren vor vier Stunden in Las Palmas eingetroffen und er hatte immer noch nicht angerufen. 

»Wie lange müssen wir hier bleiben?« 

»Wahrscheinlich zwei Tage. Die  Trina   ist noch nicht vollständig ausgerüstet. Wilson musste sich von der Navy ein Unterwasser-Schallsichtgerät  besorgen und das wird erst morgen geliefert.« 

»Sehr extravagant.« 

»Ich hege große Hoffnungen. Die Technik war noch nicht so weit entwickelt, als Wissenschaftler versucht haben, die versunkene griechische Stadt Helike zu finden, aber zwischen dem Gerät, das damals benutzt wurde, und diesem neuen Sichtgerät liegen Welten.« 

»Auf Pete und Susie ist noch mehr Verlass.« 

»Möglich. Wenn ihre Mütter auf ihre Pfeiftöne reagieren. Wie ist das Gedächtnis von Delphinen?« 

»Hervorragend.« 

»Sehr gut. Wie ist Lontana eigentlich auf die Idee gekommen, ausgerechnet um die Kanarischen Inseln herum nach Marinth zu suchen? Ich hätte eher gedacht, dass er in der Nähe von Ägypten bleiben würde.« 

»Es war so ein Gefühl. Die Marinther waren angeblich meisterhafte Seefahrer, insofern war es gar nicht so abwegig, bei den Kanarischen Inseln zu suchen. Außerdem passte die Topographie der Inseln zur Legende.« 

»Inwiefern?« 

»Es sind vulkanische Inseln, was bedeutet, dass es hier Erdbeben geben kann, und einige Wissenschaftler sind der Meinung, dass von hier durchaus Tsunami-Wellen ausgehen könnten.« 

»Das würde zu dem Teil der Legende passen, der besagt, dass Marinth vom Meer verschlungen wurde.« 

Sie nickte. »Phil war dabei, in dieser Gegend thermische Kanäle zu erforschen, und da ist er irgendwann auf die Idee gekommen, hier nach Marinth zu suchen. Haben Sie uns schon ein Hotel besorgt?« 

»Hotels sind riskant. Wir werden auf der  Trina   wohnen. Sie liegt an einem Pier nur zehn Minuten von hier entfernt, und solange wir auf dem Schiff sind, kann ich für unsere Sicherheit sorgen.« 

»Es ist mir egal, wo wir wohnen, Hauptsache, ich kriege ein Bett.« 



»Richtig«, sagte er grimmig. »Dieser Dreckskerl hat Sie in der letzten Zeit oft um den Schlaf gebracht.« 

»Heute Nacht werde ich auch nicht viel Schlaf bekommen, höchstens sechs Stunden. Dann muss ich wieder zu den Delphinen. Würden Sie jemanden zu den Studenten schicken, der ihnen sagt, wo sie mich erreichen können?« 

»Sobald wir auf dem Schiff sind.« Er nahm ihren Arm. 

»Kommen Sie. Billy wird uns einen Snack servieren, danach können Sie Ihre Koje aufsuchen.« 

Billy? Ach ja, der Koch. Der Tag, den sie auf der  Trina verbracht hatte, schien hundert Jahre zurückzuliegen. 

»Ist die gesamte Crew auf dem Schiff?« 

»Nein, nur Billy. Bis auf zwei Mann, die das Becken bewachen, habe ich meinen Männern Landurlaub gegeben. Ich weiß nicht, wie lange wir weg sein werden. Vielleicht habe ich nicht so viel Vertrauen in Pete und Susie wie Sie.« 

»Ich habe nie behauptet, ich wäre mir sicher. Ich glaube einfach, dass die Chancen gut stehen.« Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Sie haben Ihr Wort gehalten. Sie haben alles getan, worum ich Sie gebeten habe. Ich weiß, wie wichtig Ihnen Marinth ist. Ich werde mich bemühen, Sie nicht zu enttäuschen.« 

»Ich werde nicht enttäuscht sein. Wenn wir Archer kriegen, bin ich zufrieden. Manchmal denke ich, Archer zu erwischen ist mir fast genauso wichtig, wie Marinth zu finden.« 

»Die Betonung liegt auf  fast. «    Die  Trina   lag direkt vor ihnen und sie war so eindrucksvoll, wie Melis sie in Erinnerung hatte. 

»Nichts ist so wichtig wie Marinth. Das verstehe ich. Es ist wie ein Fieber.« 

»Es gibt solches und solches Fieber.« Er half ihr auf die Gangway. »Ich glaube nicht, dass es klug ist, im Moment über Fieber zu reden.« 



»Warum nicht. Phil hat immer davon geträumt –« Sie hatte plötzlich vergessen, was sie sagen wollte.  Hitze.  

Sie wandte sich ab und holte tief Luft. »Okay, reden wir nicht über Fieber.« 

»Feigling«, sagte er leise. »Ich dachte, Sie würden die Herausforderung annehmen.« 

»Dann sagen Sie, was Sie meinen.« Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Kommen Sie mir nicht mit Wortspielen. Ich bin nicht so gut im Spielen.« 

Sein Lächeln verschwand. »Ich auch nicht. Jetzt haben Sie mich kalt erwischt. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie an dasselbe denken wie ich.« 

Sie hatte ebenso wenig damit gerechnet. Es hatte sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen – heiß, brennend, durch und durch sexuell. Sie war immer noch wie benommen. 

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde einen schwachen Moment nicht ausnutzen.« Mit einer Kinnbewegung deutete er auf die Treppe, die zu den Kabinen hinunterführte. »Ich habe Cal gebeten, Ihren Koffer in die erste Kabine rechts zu bringen. Ich denke, Sie werden alles finden, was Sie brauchen.« 

Verblüfft stellte sie fest, dass es ihr widerstrebte, sich von ihm zu trennen. »Danke.« Langsam ging sie auf die Treppe zu. 

Herrgott, was zum Teufel war mit ihr los? Sie war weder dumm noch naiv. Sie wusste, was mit ihr los war. Nur war ihr das noch nie zuvor passiert. 

Als sie die Treppe erreichte, schaute sie über ihre Schulter zu Kelby hinüber. Er stand immer noch da und beobachtete sie. 

Stark, vital, ein Mann voller sinnlicher Energie. 

 Hitze.  Eilig lief sie die Treppe hinunter. 



Melis atmete tief durch und öffnete die Tür zu Kelbys Kabine. 

»Hören Sie, es tut mir leid, wenn ich störe, aber ich –« 



Er war nicht da. Aber es musste mehr als zwei Stunden her sein, seit sie ihn an Deck zurückgelassen hatte. 

Sie lief den Gang hinunter und stieg die Treppe zum Deck hinauf. Kelby stand an der Reling und schaute aufs Meer hinaus. 

»Kelby?« 

Er drehte sich zu ihr um. »Ein Problem?« 

»Ja.« Ihre Stimme zitterte. »Und ich weiß nicht, wie ich es lösen soll. Ich kann nicht schlafen und ich –« Sie trat neben ihn. 

»Aber ich glaube nicht, dass es weggeht, also muss ich damit umgehen.« Sie legte eine Hand auf seine Brust. Sie spürte sein Herz schlagen und wie seine Muskeln sich unter ihrer Berührung anspannten. »Carolyn würde es als gesunde Entwicklung bezeichnen.« 

»Und Sie schätzen ihre Meinung. Es ist mir egal, wie und warum, Hauptsache, es passiert.« Er legte eine Hand an ihren Hals. »Du bist so zerbrechlich. Ich bin nicht gerade der zärtlichste Mann auf der Welt. Es wird mich überkommen und dann … Ich fürchte, ich könnte dir wehtun.« 

»Blödsinn. Ich bin nicht zerbrechlich. Ich bin stark, vergiss das ja nicht.« 

Er lachte in sich hinein. »Ich verspreche dir, ich werde es nicht vergessen.« Seine Hand wanderte hinunter zu ihrer Brust. 

Sie atmete hörbar ein. 

Er blickte erschrocken auf. »Nein?« 

»Ich wollte dich nicht abweisen, verdammt. Wir werden nicht weit kommen, wenn du mich behandelst wie einen Seelenkrüppel. Es hat mich einfach … erregt. Es hängt alles zusammen, nicht wahr? Du berührst mich dort und ich spüre es 

… überall.« 

»So soll es sein«, sagte er mit belegter Stimmer. »Und manchmal geht das ganz schnell. Also verziehen wir uns lieber nach unten in meine Kabine.« 





»Hab ich dir wehgetan?«, fragte er schwer atmend. 

»Nicht dass ich wüsste.« Kelby war extrem leidenschaftlich gewesen und vielleicht ein bisschen grob. Aber sie hatte kein Recht, sich zu beschweren. Nach den ersten paar Minuten waren sie beide fast animalisch übereinander hergefallen. Sie wusste noch, dass sie ihre Fingernägel in seine Schultern gegraben hatte. »Hab ich dir wehgetan?« 

»Nein, aber du hast mich ganz schön überrascht.« 

»Mich selbst auch. Mit den Männern, die Carolyn für mich ausgesucht hat, war es ganz anders. Sie hat sich große Mühe gegeben, aber es war … irgendwie steril.« 

»Ich wette, sie war enttäuscht.« 

»Ja, sie meinte, wir würden es später noch mal versuchen. Ich hab mich davor gedrückt, aber wenn ich gewusst hätte, dass es so schön sein kann, hätte ich vielleicht eingewilligt.« 

»Ich finde, du solltest bei mir bleiben. Ich bin ein bewährtes Produkt.« Er zog sie an sich. »Keine unangenehmen Empfindungen?« 

»Ein bisschen, anfangs. Aber dann waren sie weg. Ich glaube, das war, weil wir wie zwei Bären aufeinander losgegangen sind. 

Es kam mir so … natürlich vor. Wenn es in diesem Bett ein Opfer gegeben hat, dann warst du das, Kelby.« 

»Und ich werde mich mit Freuden wieder opfern. Ich freue mich, dass es dir so gut gefallen hat.« 

Sie antwortete nicht gleich. »Es war interessant.« 

Kelby lachte in sich hinein. »Nicht gerade ein besonders begeisterter Kommentar zu meinen sexuellen Erfahrungen.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich wette, es war mehr als interessant für dich. Du warst verdammt heiß.« 

»Auch das war interessant.« Melis kuschelte sich an ihn.»Es hat gar nicht mehr aufgehört. Ich glaube, du bist so ähnlich wie Pete.« 

»Wie bitte?« 

»Du hast mal gesagt, du hättest einen ausgeprägten Sexualtrieb, genau wie Pete. Ich glaube, du hattest Recht.« 

»Soll das eine Aufforderung sein? Ich bin zu allen Schandtaten bereit.« 

Das konnte man wohl sagen. Aber ihr ging es nicht anders. 

Unglaublich, dass sie so schnell schon wieder Lust hatte. Die Zeit und Carolyn mussten sie geheilt haben. 

Carolyn hätte sich so gefreut … 



Kelby stützte sich auf einen Ellbogen. »Wo zum Teufel willst du hin?« 

»In meine Kabine, um zu duschen und mich anzuziehen.« Sie zögerte. »Mir ist klar, dass das alles dir nichts bedeutet. Ich wollte es dir schon vorher sagen, aber dann war ich ja zu abgelenkt.« 

»Ich war selbst abgelenkt und du hast Unrecht, es bedeutet mir etwas.« 

Sie lächelte. »Es war verdammt gut. Aber du hast keinen Grund, Frauen zu vertrauen, und heute Nacht ist mir zum ersten Mal klar geworden, dass auch ein Mann verletzlich sein kann. 

Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich nicht anzeigen und auch keinen hysterischen Anfall bekommen werde, wenn du deiner Wege ziehst. Keine Verpflichtung. Das ist das Gute an dem, was heute Nacht passiert ist.« 

»Findest du?« Er schwieg einen Moment. »Dann komm doch zurück ins Bett und genieß noch ein bisschen unverbindlichen Sex mit mir.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Pete und Susie sehen.« 

Er schlug die Decke zurück. »Ich komme mit.« 



»Warum? Du hast doch bestimmt hier auf dem Schiff genug zu tun. Vielleicht solltest du ein bisschen schlafen. Heute Nacht bist du ja kaum dazu gekommen.« 

»Nicholas ist immer noch in der Stadt und ich möchte dich nicht allein irgendwohin gehen lassen.« 

Archer. Wie hatte sie ihn vergessen können? »Er hat noch nicht angerufen.« 

»Gott sei Dank. Ich glaube, das könnte ich im Augenblick nicht verkraften.« 

»Du kannst mir nicht auf Schritt und Tritt einen Aufpasser hinterherschicken.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Besorg mir eine Pistole, Kelby.« 

»Okay. Aber eine Pistole löst nicht jedes Problem. Du brauchst einen Leibwächter und du wirst einen bekommen. Das werde ich entweder selbst übernehmen oder jemand, dem ich vertraue.« Er stand auf. »Archer kann es kaum erwarten, dich in seine Finger zu kriegen, und hier bist du nicht so geschützt wie auf deiner Insel. Ich will nicht in ein Leichenschauhaus gehen und dich identifizieren müssen, bloß weil du so stur bist.« Damit ging er ins Bad und schloss die Tür hinter sich. 

 Carolyn tot und geschunden auf einem kalten Stahltisch.  

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die Tür zum Gang öffnete. Diese Erinnerung war jedes Mal wie ein Sturz in eiskaltes Wasser. Sie würde den Leibwächter akzeptieren. Die vergangenen Stunden hatten ihr einmal mehr bewusst gemacht, was sie Carolyn alles verdankte. Sie war noch nicht ganz geheilt, aber sie war auf dem besten Weg. Schulden mussten beglichen werden. 

Und um sie begleichen zu können, musste sie am Leben bleiben. 



Erst als sie schon seit über einer Stunde bei den Delphinen war, rief Archer sie an. »Lange her seit meinem letzten Anruf, Melis. 

Haben Sie schon Sehnsucht nach mir?« 

»Eigentlich hatte ich gehofft, jemand hätte Sie zertreten wie eine Küchenschabe.« 

»Wussten Sie, dass die Küchenschaben angeblich eines Tages die Herrschaft über die Erde übernehmen werden? Wie ist den Delphinen die Reise bekommen?« 

»Sehr gut. Und sie werden gut beschützt.« 

»Ich weiß. Ich bin über alles informiert. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht an sie herankommen könnte, wenn ich wollte.« 

»Sie sind hier in Las Palmas?« 

»Ich bin immer da, wo Sie sind. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?« Er schnalzte mit der Zunge. »Bis Sie mir geben, was ich haben will. Eigentlich dürfte Ihnen das doch nicht schwer fallen. Sie haben doch Übung darin, Männern zu geben, was sie haben wollen. Es heißt, Kinder lernen schneller und besser als Erwachsene. Ist es nicht wunderbar, dass Ihre Fähigkeiten und Ihre Erinnerungen Ihnen immer erhalten bleiben werden? Ich beneide Kelby. Sie müssen es ihm wirklich gut besorgen. Aber vielleicht werde ich mich nicht damit begnügen. Vielleicht werde ich mir auch ein bisschen Vergnügen mit Ihnen gönnen. Ich werde Sie in ein weißes Kleidchen stecken und –« 

» Halten Sie die Klappe. «

Er schwieg einen Moment. »Ein weiteres Loch in Ihrem Schutzwall. Allmählich bricht er zusammen, stimmt’s? Geben Sie mir Lontanas Unterlagen, Melis.« 

»Scheren Sie sich zum Teufel.« 

»Wenn Sie es nicht tun, werde ich Sie bis an Ihr Lebensende verfolgen. Das wäre kein Problem für mich. Ich würde es genießen.« Dann fuhr er leise fort: »Aber in Häusern wie dem Kafas  werden Frauen nicht alt, und wenn ich ungeduldig werde, müsste ich Sie wieder in so einem Etablissement unterbringen. 

Ich glaube, wenn ich das täte, würden Sie mir ganz schnell erzählen, was ich wissen will.« 

Nicht reagieren. Sich nicht provozieren lassen. Er musste glauben, dass es ihm gelang, sie so zu erschrecken, dass es ihr die Sprache verschlug. 

»Arme Melis. Sie kämpfen so tapfer. Es ist die Sache nicht wert.« 

»Ich kann Ihnen nichts sagen. Sie haben sie getötet.« 

»Wen interessiert das schon? Sie sind tot. Sie würden nicht wollen, dass Sie sich so quälen. Geben Sie mir die Unterlagen.« 

»Nein.« 

»Aber Ihr Nein klingt immer mehr wie ein Ja. Ich höre erste Anzeichen von Verzweiflung.« 

»Es ist mir egal, was Sie hören.« Sie tat so, als würde ihr die Stimme versagen. »Es ist mir egal … Lassen Sie mich in Ruhe.« 

»Oh, das werde ich. Denn Sie brauchen Zeit, um über das nachzudenken, was ich gesagt habe. Ich melde mich heute Abend wieder. Dann werden wir uns mit Band Nummer eins beschäftigen. Da berichten Sie von Ihrem ersten Tag im Harem. 

Sie waren völlig verwirrt und konnten gar nicht verstehen, was mit Ihnen geschah. Die Erinnerungen daran waren noch ganz frisch und schmerzhaft. Wissen Sie noch?« Er legte auf. 

Sie erinnerte sich sehr gut an den Schmerz. Aber aus irgendeinem Grund war sie viel weniger mitgenommen als nach Archers ersten Anrufen. Sie hatte immer behauptet, sie wäre nicht mehr dieses kleine Mädchen, aber vielleicht hatte sie das selbst nicht geglaubt. Vielleicht hatte Archer sie gegen den Schmerz immunisiert, indem er angefangen hatte, sie mit dem Schmutz aus ihrer Vergangenheit zu überschütten. Wie enttäuscht er sein würde, wenn das stimmte. 



»Sie fühlen sich sehr wohl.« Rosa Valdez stand plötzlich neben ihr. »Das Weibchen hat sich heute Morgen sogar von mir streicheln lassen.« 

»Sie ist sehr zutraulich.« Melis steckte ihr Handy ein und versuchte, den Gedanken an Archer zu verdrängen. 

Sie wollte sich nicht mehr als unbedingt nötig von dem Scheißkerl irritieren lassen. Schließlich wartete Arbeit auf sie. 

»Ist irgendjemand hier am Becken gewesen, seit wir die Delphine hergebracht haben?« 

»Niemand außer mir und den anderen Studenten.« 

Rosa runzelte die Stirn. »Ich habe allen gesagt, dass Sie das so angeordnet haben. Stimmt irgendwas nicht?« 

»Nein, ich wollte es nur wissen.« Melis warf einen Blick ins Wasser. »Haben Sie den Delphinen ihre Spielsachen gegeben?« 

»Ja. Seitdem scheinen sie sich wohler zu fühlen. Trägt Susie diese Plastikboa immer um den Hals? Sie wirkt richtig kokett.« 

»Sie ist sehr feminin. Ich habe beobachtet, wie sie das mit einem Stück Seetang gemacht hat, und daraufhin habe ich ihr die Boa besorgt.« Aber offenbar hatte Pete nicht auf seine übliche Weise mit der Plastikboje gespielt, sonst hätte Rosa bestimmt eine Bemerkung dazu gemacht. »Ich dachte mir, dass die Spielsachen sie beruhigen würden. In dem kleinen Becken würden sie sich sonst zu schnell langweilen. Das ist –« 

»O mein Gott!«, rief Rosa mit geweiteten Augen aus und schaute zu Pete hinüber. »Was macht der denn da?« 

»Genau das, was Sie sehen. Er schwimmt gern mit der Boje herum.« 

»Aber sie sitzt auf seinem Penis.« 

»Ja, das macht er manchmal stundenlang.« Grinsend fügte sie hinzu: »Wahrscheinlich findet er, dass es sich ziemlich gut anfühlt.« 

»Ja, wahrscheinlich«, sagte Rosa leise, ohne ihren Blick von Pete abzuwenden. »Das muss ich unbedingt in unserem Tagebuch festhalten.« 



»Das Schiff ist schnell, es hat sechs Mann Besatzung und ist mit schweren Waffen ausgerüstet«, sagte Pennig. »Wird schwierig sein, es zu kapern, wenn sie erst mal auf hoher See sind.« 

»Schwierig ist nicht unmöglich. Wie bald wird die  Trina auslaufen?«, fragte Archer. 

»In ein oder zwei Tagen. Sie warten noch auf irgendeine Maschine.« 

»Ein oder zwei Tage«, wiederholte Archer. Also blieb ihm nicht viel Zeit, um Melis zu bearbeiten. Aber vielleicht würde es reichen. Bei seinem letzten Gespräch mit ihr hatte er gespürt, dass ihr Widerstand allmählich nachließ. Die Vorstellung, sie anzurufen, wenn sie mit Kelby auf hoher See war, gefiel ihm nicht. Sie würde sich freier und sicherer fühlen in der Abgeschiedenheit auf dem Schiff mit ihm. 

Sollte er den Druck erhöhen, indem er sie häufiger anrief? 

Vielleicht. 

Aber es widerstrebte ihm, den Rhythmus zu ändern. Er stellte sich vor, wie sie auf seine Anrufe wartete, wie sie sich vor dem Augenblick fürchtete, wenn das Telefon wieder klingelte. 

»Al Hakim hat gestern Abend angerufen, nicht wahr?«, fragte Pennig vorsichtig. »Wird er schon ungeduldig?« 

»Wollen Sie damit etwa andeuten, dass ich die Situation nicht im Griff habe?« 

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Pennig hastig. »Ich habe mich bloß gewundert.« 

Al Hakim wurde  tatsächlich   langsam ungeduldig. Und dass dieser Terrorist ein paar von seinen Leuten losschickte, um die Lage zu sondieren, oder dass sie die Sache am Ende selbst in die Hand nahmen, war das Letzte, was Archer jetzt gebrauchen konnte. »Dann wundern Sie sich im Stillen, Pennig. Ich weiß, was ich tue.« 

Melis langsam und geduldig zu quälen bereitete ihm ein außerordentliches Vergnügen. Aber Geduld könnte gefährlich werden. 

Vielleicht würde er doch mehr Druck auf sie ausüben müssen. 
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»Wie geht es den beiden?«, fragte Kelby, als er vom Pier her auf Melis zuschlenderte. »Ist Pete immer noch sauer?« 

»Nicht sehr.« Sie reichte Manuel den Eimer mit den Fischen und drehte sich zu Kelby um. »Er hat sich beruhigt, seit wir ihm sein Spielzeug gegeben haben.« 

»Ja, ich habe ihn mit einem davon spielen sehen, als ich heute Morgen nach den beiden gesehen hab. Interessant.« 

»Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« 

»Du warst auf dem Markt, um Fisch für Pete und Susie zu kaufen.« 

»Und Nicholas war die ganze Zeit bei mir. Es hat ihm gar nicht gefallen, dass er eimerweise stinkenden Fisch hierher schleppen musste. Er meinte, es würde ihm nichts ausmachen, sich als Leibwächter für mich zur Verfügung zu stellen, aber den Packesel für Pete und Susie zu spielen würde ihn in seiner Ehre kränken.« 

»Geschieht ihm recht.« Kelby reichte ihr die Segeltuchtasche, die er bei sich trug. »Ein achtunddreißiger Revolver, wie bestellt. Weißt du, wie man damit umgeht?« 

Sie nickte. »Kemal hat’s mir beigebracht. Er meinte, mir zu zeigen, wie ich mich selbst schützen kann, sei die beste Therapie, die er mir bieten könnte.« 

»Dieser Kemal wird mir immer sympathischer.« 

»Zu Recht. Er ist ein wunderbarer Mann.« 

»Na ja, vielleicht überleg ich’s mir noch mal. Allmählich werde ich eifersüchtig.« 

Sie sah ihn ungläubig an. 

»Ich weiß. Ich wundere mich über mich selbst.« Er schaute zu Pete hinunter. »Ich brauche ein bisschen Bestätigung. Hättest du Lust, mit aufs Schiff zu kommen und sie mir zu geben?« 

 Ihre Körper wanden sich umeinander und bäumten sich lustvoll auf.  

Sie spürte, wie ihr ganz heiß wurde bei der Erinnerung. 

»Du brauchst keine Bestätigung. Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, war mein erster Gedanke, dass du mehr Selbstbewusstsein besitzt als jeder andere Mann, dem ich je begegnet bin.« 

»Du hast Recht.« Er grinste. »Ich wollte dich nur mal wieder ins Bett locken und dachte einfach, ich probier’s mal mit der Mitleidstour.« 

»Tja, da hast du Pech gehabt. Ich habe kein bisschen Mitleid mit dir, außerdem muss ich bei den Delphinen bleiben. Heute Nachmittag kommen zwei neue Studenten und ich möchte sie kennen lernen.« 

»Okay«, sagte er lächelnd. »Gegen Pete und Susie hab ich sowieso keine Chance.« Er wandte sich zum Gehen. »Falls du es dir anders überlegst, ich bin auf der  Trina. «

Sie schaute ihm nach. Wie schön er war. So schön wie die Delphine. Aber wenn sie ihm das sagte, würde er sich fürchterlich gekränkt fühlen. Er war so schlank und muskulös, mit der Erde verbunden wie die Delphine mit dem Meer. Unter seinen ausgewaschenen Jeans zeichneten sich die muskulösen Schenkel und Waden und sein strammer Hintern ab. Wieder wurde ihr heiß, heißer noch als eben. 

Verflixt. 

Diese Studenten konnten warten. Sie würde später wieder herkommen. Langsam folgte sie Kelby. 

Sie würde gleich danach wieder herkommen. 



»Kommst einfach her, vögelst mich und verschwindest wieder.« 



Kelby lag faul auf dem Bett und schaute ihr beim Anziehen zu. 

»Ich fühle mich regelrecht benutzt.« 

»Dein Gefühl ist korrekt.« Sie lächelte. »Du hast es nicht anders gewollt.« 

»Und ich bin dir zutiefst dankbar. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.« 

Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Es dämmerte noch nicht, aber es würde nicht mehr lange dauern. »Ich muss zurück zu den Delphinen. Hast du denn nichts Wichtiges zu tun?« 

»Das habe ich soeben erledigt.« Er wurde ernst. »Du weißt, dass du ein Wunder bist, hab ich Recht?« 

»Klar. Ich bin intelligent und gesund und ich spreche Delphinesisch. Manchmal jedenfalls.« 

»Und du bist die hingebungsvollste Frau, der ich je begegnet bin, was für sich betrachtet schon ein Wunder ist.« 

»Aufgrund meiner Geschichte« – sie knöpfte sich die Bluse zu 

– »kommt mir das selbst wie ein Wunder vor. Ich hätte nie gedacht, dass ich so wollüstig sein kann. Ich hätte überhaupt nie gedacht, dass ich einmal so was erleben würde.« 

»Meinst du, es könnte etwas damit zu tun haben, dass ich der beste Liebhaber in dieser Hemisphäre bin?« 

»Nein, damit hat es auf keinen Fall etwas zu tun.« 

»Da bin ich aber enttäuscht.« Er setzte ein gespielt gekränktes Gesicht auf. »Womit hat es dann zu tun?« 

»Ich weiß nicht. Vielleicht ist es so, dass alles, was Carolyn mir beigebracht hat, plötzlich Früchte trägt. Vielleicht liegt es daran, dass mir Sex in der Natur mittlerweile als etwas Selbstverständliches vertraut ist und ich begriffen habe, dass nicht der Akt selbst, sondern häufig die Absicht dahinter verdorben ist.« Sie legte den Kopf schief und schaute ihn an. 

»Und vielleicht liegt es daran, dass du nicht der schlechteste Liebhaber der Welt bist.« Sie öffnete die Tür. »Bis später, Kelby.« 

Er nickte und langte nach seinem Telefon. »Ich rufe Gary St. 

George an. Er wird dich an der Gangway abholen. Ich würde dich begleiten, aber ich muss hier sein, wenn das Schallsichtgerät heute geliefert wird.« 

»Wunderbar. Dann kann ich die Delphine ja morgen aus dem Becken lassen.« 

»Oder übermorgen. Ich muss mich erst vergewissern, dass das Gerät gut funktioniert.« Er hob die Brauen. »Aber du weißt ja, wie langsam die Bürokratie arbeitet. Es kann also noch dauern, bis es eintrifft. Du könntest doch noch mal zu mir ins Bett kommen und dafür sorgen, dass ich mich nicht beim Warten langweile.« 

Himmel, sie war tatsächlich in Versuchung. 

Die Delphine. 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich nicht überstrapazieren, Kelby. Aber du kannst dich später wieder nützlich machen.« 



»Du siehst blendend aus, Melis«, sagte Gary, als sie die Gangway herunterkam. »Viel entspannter.« 

Sie spürte, wie sie errötete. Wussten er und die anderen Crewmitglieder, wie es kam, dass sie so entspannt war? Sie hatte das seltsame Gefühl, dass alle Bescheid wussten, als könnte man den Abdruck von Kelbys Körper auf ihr sehen. 

»Ich habe mir ziemliche Sorgen um dich gemacht, als ich dich in Athen zum Flughafen gebracht habe. So angespannt hatte ich dich noch nie erlebt.« 

Sie zog voreilige Schlüsse. Gary hatte sie seit jenen schrecklichen Tagen in Athen nicht mehr gesehen. Klar, dass ihm der Unterschied auffiel. »Ich hab mich erholt. Und wie geht es dir, Gary?« 



»Gut.« Er lächelte. »Eine tolle Mannschaft. Kelby hat Terry angeheuert und Charlie Collins, der erste Offizier, ist einfach Spitze. Karl Brecht kriegt die Zähne nicht auseinander, aber das ist mir ganz recht. Schweigsame Leute sind mir lieber als Quasselstrippen. Für Kelby zu arbeiten wird mir gefallen. Alle sagen, er ist ein Draufgänger, aber schwer in Ordnung.« 

»Ich denke, das trifft zu.« 

»Ich bin froh, dass du in Bezug auf die Suche nachgegeben hast.« Er schlenderte neben ihr her den Pier entlang. »Ich hab nie verstanden, warum du dich so gegen die Expedition gesträubt hast. Marinth zu finden war Phils großer Traum.« 

»Ich habe ihm nie im Weg gestanden, ich habe mich nur geweigert, ihm zu helfen.« 

»Das hat ihn fürchterlich gewurmt, vor allem in den letzten Monaten vor seinem Tod.« 

»Ich lasse mir keine Schuldgefühle einreden, Gary. Was mich und die Delphine angeht, habe ich die richtige Entscheidung getroffen.« 

»Ich wollte dir keine Vorwürfe machen, Melis. Du hast getan, was du tun musstest. Ich freue mich nur, dass du es dir anders überlegt hast. Für die Mannschaft wird ein fetter Bonus abfallen, wenn wir Marinth finden. Kelby ist sehr großzügig.« 

»Mach dir keine zu großen Hoffnungen. Es gibt eine Menge Unwägbarkeiten.« 

»Phil war davon überzeugt, dass du Marinth finden könntest, wenn du es nur versuchten würdest. Er hat die ganze Zeit davon geredet. Zum Schluss konnte er an nichts anderes mehr denken.« 

»Ich weiß, Gary.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Phil hat versucht, Geld für eine Expedition aufzutreiben. Bist du mal dem Mann begegnet, mit dem er verhandelt hat?« 

Gary schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er jemanden an der Hand hatte. Er ist fünf- oder sechsmal an Land gegangen, um sich mit ihm zu treffen. Die ersten paar Male kam er völlig aufgekratzt zurück. Aber dann hab ich gemerkt, wie seine Begeisterung nachließ. Nach dem letzten Treffen hat er in höchster Eile die Anker gelichtet und wir sind sofort ausgelaufen.« 

»Und dann hat er angefangen, seine Leute zu entlassen.« 

Das musste der Tag gewesen sein, an dem Archer beschlossen hatte, sich mit Gewalt zu beschaffen, was er haben wollte. 

Nachdem es ihm nicht gelungen war, sich mit Phil zu einigen, hatte er den einzigen Mann getötet, der über Marinth und diese verfluchte Schallkanone Bescheid wusste. Und Phils Tod hatte den zusätzlichen Effekt, sie, Melis, nach Athen zu locken und sie verwundbar zu machen. »Warum hat er sich dieses verdammte Marinth nicht einfach aus dem Kopf geschlagen?« 

»Er hatte noch nie einen wirklich sensationellen Fund gemacht.« Nachdenklich schaute Gary zu dem Delphintank hinüber. »Nur diese eine Galeone. Marinth hätte ihn reich und berühmt gemacht. Vielleicht wollte er etwas erreichen, was noch niemandem gelungen war. Vielleicht –« Er blieb wie angewurzelt stehen. »Wo ist Cal? Er war dran mit der Bewachung des Tanks.« 

Sie erstarrte. »Was?« 

»Er hat sich beschwert, weil er dauernd auf die Delphine aufpassen musste. Er war dran mit –« 

Seine Beine gaben unter ihm nach und er stürzte zu Boden. 

»Gary!« 

Mitten in seiner Stirn klaffte ein rundes Loch. Blut … Eine schwarze Limousine raste über den Pier auf sie zu. 

Die hintere Tür öffnete sich, als der Wagen sich der Stelle näherte, wo sie reglos vor Schreck stehen geblieben war. 

»Nein!« Sie rannte los und langte in ihre Segeltuchtasche. Der Revolver. Sie musste den Revolver zu fassen kriegen. 



Der Wagen hatte sie fast erreicht. Jemand lehnte sich aus der hinteren Tür. 

 O mein Gott. Cox.  

Melis hob den Revolver. Sie hörte jemanden fluchen und die Tür zuschlagen, als sie abdrückte. Die Kugel prallte von der Tür ab. 

Der Fahrer. Vergeblich versuchte sie, im Laufen zu zielen. 

Trotzdem drückte sie ab. 

Die Windschutzscheibe zersplitterte und der Wagen wich nach rechts aus, wendete und raste erneut auf sie zu. 

Keine Zeit wegzulaufen. Keine Zeit nachzudenken. 

Kurz entschlossen machte sie einen Kopfsprung ins Wasser. 



Wutschnaubend betrat Kelby die Lagerhalle und kam auf Melis zu. Er reichte ihr eine Segeltuchtasche. »Ich hab dir trockene Sachen mitgebracht.« 

»Danke«, sagte sie und zog die Decke, die der Polizist ihr gegeben hatte, enger um sich. »Aber ich muss mich duschen, bevor ich mir was Sauberes anziehe, ich bin von oben bis unten voll Salz. Die werden mich hier nicht mehr lange brauchen. 

Comisario Lorenzo hat gesagt, er ist in fünf Minuten wieder zurück.« 

»Alles in Ordnung?«, fragte Kelby besorgt. 

Sie nickte. »Ich bin nicht verletzt. Sie wollten mir nichts tun, sie wollten mich nur in ihre Gewalt bringen.« Sie schüttelte sich. 

»Sie haben Gary getötet.« 

»Ich weiß.« 

»Einem von den Studenten haben Sie einen so heftigen Schlag auf den Kopf versetzt, dass er jetzt eine Gehirnerschütterung hat. 

Ich glaube, es ist Manuel.« Sie rieb sich die Stirn. »Der arme Junge.« 



»Manuel Jurez. Er wird sich wieder erholen.« 

»Cal wurde auch angeschossen, aber er wird überleben. Archer und seine Leute wollten wohl auf Nummer Sicher gehen und mir am Delphintank auflauern, falls sie mich nicht auf dem Weg dorthin erwischten.« Sie biss sich auf die Lippe. »Cal wurde an der Schulter getroffen und in den Delphintank gestoßen, wo er ertrunken wäre, wenn Pete und Susie ihn nicht über Wasser gehalten hätten.« 

»Ein Hoch auf Pete und Susie.« 

Sie schaute ihn an. »Cal ist den Delphinen sehr dankbar.« 

Er schwieg einen Moment. »Ich auch.« 

»Warum bist du dann so sarkastisch?« 

»Weil ich dich wie eine ertrunkene Ratte hier in dieser zugigen Lagerhalle habe hocken sehen. Weil hier die Hölle los war und ich nicht da war, um das zu verhindern. Weil die Polizei mich erst anrufen musste, um mir zu sagen, was passiert ist. Warum zum Teufel hast du mich nicht angerufen?« 

»Ich war beschäftigt, verdammt.« 

»Ist es dir nicht in den Sinn gekommen, dass ich dir gern zu Hilfe geeilt wäre?« 

»Nein.« Ihre Stimme zitterte. »Ich konnte überhaupt nicht klar denken.« 

Er fluchte leise vor sich hin. Dann kniete er sich neben sie und tupfte ihr mit einer Ecke der Decke die Wange trocken. »Warum hast du dir die Haare nicht abgetrocknet? Dir läuft das Wasser ja schon übers Gesicht.« 

»Ich muss sie mir sowieso waschen. Ich stinke nach Meerwasser.« Sie bemühte sich, gegen das Zittern anzukämpfen. »Du hattest Recht, Kelby. Der Revolver hat mir nicht geholfen. Ich hab versucht, sie zu erschießen, aber es hat nicht funktioniert. Nachdem ich ins Wasser gesprungen und unter den Pier geschwommen bin, sind sie weggefahren. Den Wagen haben sie in der Nähe des Hafens stehen gelassen. 

Comisario Lorenzo meint, ich hätte den Fahrer verletzt. Auf dem Fahrersitz war Blut.« 

»Sehr gut. Ich hoffe, es war Archer.« 

»Nein, Archer saß auf dem Rücksitz. Er war der Mann, der die Tür aufgerissen hat und mich in den Wagen zerren wollte.« 

»Woher weißt du das? Wir haben noch kein Foto.« 

»Cox.« 

»Was?« 

»Carolyn hat den Namen am Telefon gesagt. Ich glaube, sie hat versucht, mir zu sagen, wer Archer ist. Sie hat gern spätabends ferngesehen und war ein begeisterter Fan von klassischen Sitcoms. Ihre Lieblingssendungen, die nie wiederholt wurden, hat sie sogar auf Video aufgenommen. 

Manchmal haben wir bis in die frühen Morgenstunden vor der Glotze gehockt, uns mit Popcorn voll gestopft und uns  Nick at Nite  angesehen.« 

»Und?« 

»Sie hatte ein Videoband von einer Show mit Wally Cox, die Mr Peepers  hieß. Cox spielt darin so einen typischen schüchternen, hageren Milchbart. Archer sieht genauso aus wie Wally Cox.« 

» Milchbart   passt aber nicht zu dem Ruf, der Archer vorauseilt.« 

»Aber vielleicht hat ja das Schwächlingsgesicht dazu beigetragen, dass er diese sadistische Ader entwickelt hat. Ich wette, wenn wir das Foto kriegen, sieht es aus wie ein Bild von Wally Cox.« 

»Keine Wetten. Aber was du sagst, ergibt einen Sinn.« Er stand auf. »Wir warten nicht länger auf den Comisario. Du brauchst eine heiße Dusche und trockene Kleider. Er kann auf die  Trina  kommen, wenn er noch Fragen hat.« 



Sie nickte. »Erst will ich noch nach Pete und Susie sehen. Der Comisario meinte, ihnen wär nichts passiert, aber ich will mich lieber mit eigenen Augen davon überzeugen.« 

»Ich wusste, dass du dir Sorgen machen würdest, deswegen habe ich Terry und Karl zum Becken geschickt, dass sie auf die beiden aufpassen. Es wird ihnen nichts –« 

Er unterbrach sich. »Zwecklos. Komm, gehen wir.« 



Als Susie Melis erblickte, begann sie aufgeregt zu schnattern. Es war, als versuchte sie ihr zu erzählen, was vorgefallen war. Pete gab keinen Ton von sich, aber sein Schwanz zuckte nervös hin und her, während er durch das Becken schwamm. 

»Siehst du, ich hab dir doch gesagt, es geht ihnen gut«, sagte Kelby. »Sie sind vielleicht ein bisschen aufgeregt, aber das war doch zu erwarten.« 

»Ja, es geht ihnen gut«, erwiderte Melis leise. »Sehr gut sogar.« 

»Haben sie Cal wirklich das Leben gerettet?« 

»Daran besteht kein Zweifel. Er war bewusstlos, als die Sanitäter ihn aus dem Wasser gezogen haben. Das ist nichts Ungewöhnliches. Es gibt unzählige Berichte von Delphinen, die Schwimmer gerettet haben. Das habt ihr gut gemacht, Jungs«, rief sie den Tieren zu. »Ich bin sehr stolz auf euch.« 

Plötzlich vollführte Pete einen solchen Sprung, dass das Wasser aus dem Becken spritzte. 

»War das eine Antwort?«, wollte Kelby wissen. 

»Gut möglich.« Sie nickte. »Ja, ich glaube, er ist ganz stolz auf sich.« 

»Können wir dann jetzt auf die  Trina   gehen? Seit wir das Lagerhaus verlassen haben, hörst du nicht mehr auf zu zittern.« 

Sie wollte nicht von den Delphinen weg. Die Gefahr war zu nahe gekommen. Gary war tot und Cal hätte auch tot sein können. Der Gedanke, dass jemand die Delphine töten könnte, war ihr unerträglich. 

»Archer wird heute Abend nicht wiederkommen«, sagte Kelby. »Ich habe die Wachen am Becken verstärkt und im ganzen Hafen wimmelt es von Polizei. Er müsste völlig verrückt sein, noch mal herzukommen.« 

»Er ist verrückt. Du hast doch selbst gesehen, was er mit Carolyn gemacht hat.« Sie hob abwehrend eine Hand, als er etwas sagen wollte. »Ich weiß, ich weiß. Das war etwas anderes. 

Ich glaube auch nicht, dass er heute noch mal kommt.« Sie drehte sich um. »Gehen wir aufs Schiff.« 



Als sie aus der Dusche trat, saß Kelby in ihrer Kabine. 

»Fühlst du dich jetzt besser?« 

»Wärmer. Sauberer. Aber nicht besser.« Sie setzte sich aufs Bett und trocknete sich die Haare mit einem Handtuch. »Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte, es wäre mir gelungen, ihn zu täuschen. Ich dachte, er würde abwarten, bis ich aufgebe und ihm die Unterlagen aushändige.« 

»Vielleicht hat er die Geduld verloren.« 

»Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte nicht davon ausgehen dürfen, dass er berechenbar ist. Vielleicht wäre Gary jetzt noch am Leben, wenn wir vorsichtiger gewesen wären.« 

»Deine Carolyn würde sagen, dass du drauf und dran bist, dir Schuldgefühle zu machen. Das würde ihr bestimmt nicht gefallen.« 

»Nein, das würde ihr nicht gefallen. Im Gegenteil.« Sie versuchte zu lächeln. »Du scheinst besser als ich zu wissen, wie Carolyn reagieren würde.« 

»Ich lerne dich immer besser kennen. Und sie ist ein Teil von dir.« 

»Wahrscheinlich hast du Recht. Also gut, keine Schuldgefühle.« Sie warf das Handtuch aufs Bett. »Aber wir müssen hier weg. Ich will kein Risiko mehr eingehen. In dem Tank da draußen geben die Delphine perfekte Zielscheiben ab. 

Archer hätte sie mit Leichtigkeit töten können, nachdem er Manuel und Cal aus dem Weg geräumt hatte. Es ist mir egal, ob dein Schiff vollständig ausgerüstet ist oder nicht. Morgen früh muss ich zur Polizei, um eine Aussage zu machen, und anschließend werden wir Las Palmas verlassen. Wir müssen zusehen, dass wir Marinth möglichst schnell finden und dann werden wir uns Archer an die Fersen heften. Er wird mir zu gefährlich.« 

Er nickte. »Ich widerspreche dir nicht. Niemand wartet so sehnlich darauf, dass wir endlich auslaufen, wie ich.« 

»Nein, natürlich nicht.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Marinth winkt am Horizont.« 

»Da hast du verdammt Recht. Hast du etwa erwartet, ich würde leugnen, dass ich immer noch scharf darauf bin? Aber zuerst müssen wir uns über Lontanas Forschungsunterlagen und Schrifttafeln unterhalten. Du hast gesagt, sie befänden sich hier?« 

»Nicht direkt. Sie sind auf einer winzigen Insel in der Nähe von Lanzarote.« 

»Auf welcher Insel?« 

»Cadora. Die Unterlagen und Schrifttafeln liegen in einem Versteck am Hang eines erloschenen Vulkans. Auf Cadora leben nur ein paar tausend Menschen, die meisten davon an der Küste. 

Es ist ein schönes Fleckchen Erde. Phil und ich haben mal eine Zeit lang in einem kleinen Haus auf der Insel gewohnt.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Um Lebensmittel und andere Dinge einzukaufen, mussten wir natürlich immer nach Lanzarote fahren. Cadora ist nicht gerade ein Einkaufsparadies.« 

»Versteckt? Ich hätte gedacht, Phil würde so etwas Wertvolles in einem Banktresor unterbringen.« 



»Du hast Phil nicht gut gekannt. Zu Banken hatte er kein Vertrauen. Er hat alles in eine große Truhe gepackt und vergraben. Er hat mir immer erzählt, die Piraten hätten ihre Schätze auch vergraben und meistens wären sie jahrhundertelang nicht gefunden worden.« 

»Damals war die Welt aber noch nicht mit Menschen überfüllt.« 

»Seine Welt war es auch nicht. Sie war eher voller Träume.« 

Trauer überkam sie. »So vieler Träume.« 

»Vertraust du mir genug, um mir zu sagen, wo ich die Schrifttafeln finde, damit ich sie holen und in einem Banktresor in Sicherheit bringen kann?« 

»Nein.« Als sie sah, wie er zusammenzuckte, fügte sie hastig hinzu: »Das ist keine Frage des Vertrauens. Aber ich brauche die Tafeln vielleicht noch als Köder für Archer. Sie bleiben, wo sie sind. Ich möchte nicht, dass sie in einem Tresor liegen, wo niemand an sie rankommt.« 

»Und du traust niemandem außer dir selbst.« 

»Ich glaube nicht, dass du dich für Phils Forschungsergebnisse interessierst.« 

»Aber ich interessiere mich für die Schrifttafeln und die Transskripte. Und das weißt du.« 

»Natürlich. Du bekommst sie auch – sobald wir Archer haben.« Sie wandte sich ab. »Ich muss mich ausruhen. Ich muss morgen früh aufstehen. Gute Nacht.« 

»Bin ich entlassen?« 

»Ich komme nicht mit in deine Kabine. Im Moment steht mir nicht der Sinn nach Sex.« 

»Sag bloß.« Er stand auf. »Nein, du fühlst dich traurig und leer und verängstigt.« Er trat einen Schritt näher. »Aber das würdest du niemals zugeben.« Er nahm sie in die Arme. »Gott, bist du schwierig. Mach dich nicht so steif. Ich versuche nicht, dich zu besteigen. Ich versuche nur dir zu zeigen, dass Sex nicht das Einzige ist, was ich an dir schätze.« Er schob sie aufs Bett und zog das Laken über sie. »Auch wenn ich gestehen muss, dass Sex keine geringe Rolle spielt.« Er legte sich neben sie und schlang seine Arme um sie. »Und jetzt entspann dich und schlaf. 

Du bist in Sicherheit.« 

Sicherheit. Sie atmete tief aus und versuchte, ihre Muskeln zu entspannen. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie Angst hatte. Seit sie Archer in dem Wagen gesehen hatte, hatte sie die Angst verdrängt. »Gary ist tot, Kelby«, flüsterte sie. »Ich hab mit ihm geplaudert und im nächsten Moment war er tot. Ich hab noch nicht mal den Schuss gehört. Der Comisario meint, wahrscheinlich haben sie einen Schalldämpfer benutzt. Gary war dabei, mir zu erzählen, wie sehr er sich auf die Expedition freut, er hat von Phil gesprochen und dann ist er plötzlich umgefallen und –« 

»Ich weiß.« Er streichelte ihren Rücken. »Als ich zum ersten Mal einen Freund habe sterben sehen, damals bei den SEALs, konnte ich nicht fassen, dass das so schnell gehen kann. Ich fand es so ungerecht, dass er nicht mal die Chance gehabt hatte, sich darauf vorzubereiten. Später hab ich mir dann gesagt, vielleicht war es auch eine Gnade. Er hat es nicht kommen sehen und es war in einem Sekundenbruchteil vorbei. Vielleicht kannst du das mit Gary genauso sehen.« 

»Archer hat ihn getötet, weil er mich haben wollte. Er hat ihn einfach so abgeknallt. Erst Phil, dann Carolyn und Maria und jetzt Gary. Ich kann nicht zulassen, dass er so weitermacht.« 

»Wir werden ihn kriegen.« 

»Es ist ihm egal, ob … Er schreckt vor nichts zurück. Er ist wie Irmak. Er hat sogar gesagt, er würde mich am liebsten wieder in ein  Kafas   stecken, damit er zusehen kann, wie ich missbraucht werde und – Das macht mir Angst. Und das weiß er. Er weiß über die Träume Bescheid.« 



»Du träumst vom  Kafas? «

»Ja. Aber in den Träumen bin ich kein kleines Mädchen mehr. 

Ich bin wieder dort, aber was sich da abspielt, geschieht jetzt.« 

»Es wird nicht passieren.« Er drückte sie fester an sich. »Dafür werde ich sorgen.« 

Während sie so eng umschlungen dalagen, konnte sie daran glauben, dass er die Wahrheit sagte. Dass es nie wieder ein Kafas  geben würde, dass es Archer nicht gelingen würde, sie zu vernichten. »Du bist nicht für mich verantwortlich. Ich muss damit umgehen. Carolyn würde sagen, ich –« 

»Schsch. Ich habe großen Respekt vor Carolyn, aber sie war offenbar knallhart. Es ist vollkommen in Ordnung, sich ein bisschen anzulehnen und Hilfe anzunehmen.« 

Sie lehnte sich wirklich bei ihm an. In seinen starken Armen fühlte sie sich sicher und geborgen. Wahrscheinlich tat ihr das nicht gut. Sie sollte ihn lieber von sich wegschieben. 

Nicht jetzt. Zuerst musste sie selbst wieder zu Kräften kommen. Morgen war früh genug. »Danke. Du bist so lieb zu mir. Ich … danke dir.« 

»Keine Sorge. Ich werde mir schon was einfallen lassen, wie du mich dafür entschädigen kannst.« 

»Marinth?« 

Er hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Nein. Nicht Marinth.« 



»Kaffee?« 

Als Melis verschlafen die Augen öffnete, stand Kelby mit einer Tasse Kaffee an ihrem Bett. Er war komplett angezogen und machte den Eindruck, als sei er schon seit Stunden auf. 

»Danke.« Sie setzte sich auf und nahm die Tasse entgegen. 

»Wie spät ist es?« 

»Kurz nach zehn.« Er setzte sich mit seiner Tasse in den Sessel. »Du hast geschlafen wie ein Stein. Anscheinend hattest du’s nötig.« 

»Wahrscheinlich.« Seit sie eingeschlafen war, konnte sie sich an nichts erinnern. »Bist du schon lange auf?« 

»Seit ein paar Stunden. Ich musste ein paar Dinge organisieren.« 

»Was denn? Unseren Aufbruch?« 

»Ich musste noch weitere Vorbereitungen treffen.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe im Krankenhaus mit Cal gesprochen und mir den Namen von Garys nächster Verwandten geben lassen. Er hat eine Schwester in Key West. Ich habe sie angerufen und ihr die Nachricht überbracht. Sie möchte seine Leiche nach Florida überführen lassen, damit er dort beerdigt werden kann. Wilson ist unterwegs, um das in die Wege zu leiten.« 

»Das wollte ich tun.« 

»Das habe ich mir gedacht. Aber auf Wilson ist in solchen Dingen Verlass.« 

»Gary war mein Freund, Kelby.« 

»Genau. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir noch mehr Stress aufhalsen würde. Davon hast du im Moment weiß Gott genug.« Er lehnte sich zurück. »Ich habe mit Comisario Lorenzo telefoniert. Er schickt um elf Uhr einen Streifenwagen, der dich hier abholt. Er meinte, es wird etwa bis zwei Uhr dauern, dann lässt er dich von einem Polizisten hierher zurückbringen.« Er nippte an seinem Kaffee. »Ich denke, dass wir um fünf Uhr auslaufen können. Wie lassen wir die Delphine frei?« 

»Du fährst aufs offene Meer hinaus, während ich mit dem Beiboot an den Tank heranfahre. Wir öffnen die Luke und lassen die Delphine raus. Anfangs werden sie ein bisschen verwirrt sein, aber ich rede mit ihnen und dann werden sie hoffentlich dem Beiboot zum Schiff folgen. Normalerweise haben Delphine großen Spaß daran, im Kielwasser von Schiffen herumzuschwimmen und zu springen.« 

»Hoffentlich?« 

»Kann aber auch sein, dass sie einfach abhauen. Deshalb habe ich habe sie mit Sendern ausgestattet, so dass wir sie wahrscheinlich wiederfinden werden, falls das passiert.« 

»Hoffentlich. Wahrscheinlich.« Er schaute sie durchdringend an. »Du hast Angst, du könntest sie verlieren.« 

»Ja, da hast du verdammt Recht, ich habe Angst. Ich habe Angst, dass sie die Orientierung verlieren und sich in irgendeinem Schleppnetz verfangen. Ich fürchte, sie könnten ihre alte Heimat wiedererkennen und zu ihren Familien zurückkehren. Ich fürchte, Archer könnte da draußen mit einer Harpune auf sie warten. Ich will, dass sie in der Nähe des Schiffes bleiben, und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen das klar machen kann.« 

»Aber du glaubst, dass du es schaffst.« 

»Wenn ich das nicht glauben würde, hätte ich sie nicht mit hergebracht. Ich verlasse mich in erster Linie auf ihren Instinkt. 

Ich habe dir mal gesagt, dass ich manchmal den Eindruck habe, als könnten sie meine Gedanken lesen. Und ich hoffe, dass sie es diesmal auch können.« 

Sie stellte ihre Tasse auf den Nachttisch. »Ich möchte nach den Delphinen sehen, bevor ich zur Polizei fahre.« Sie schwang ihre Beine aus dem Bett. »Das wird wieder ein stressiger Tag für die beiden, ich muss mich vergewissern, dass sie das verkraften.« In der Tür zum Bad blieb sie stehen und schaute Kelby an. »Danke, dass du Garys Schwester angerufen hast. Es wäre mir sehr schwer gefallen.« 

»Mir ist es auch nicht gerade leicht gefallen. Aber jemand musste es tun und ich wollte es nicht dir überlassen.« Seine Lippen spannten sich. »Ich hoffe, dass ist das letzte Mal, dass einer von uns eine so traurige Pflicht erfüllen muss.« Er stand auf. »Ich will meinen Leuten noch ein paar Anweisungen geben, danach treffen wir uns auf der Gangway.« 

»Du kommst mit?« 

»Von jetzt an werde ich dich überallhin begleiten. Ich werde dich keine Minute mehr aus den Augen lassen, außer auf dem Polizeirevier. Das mit gestern Abend war mir eine Lehre. Am besten, man macht alles selbst.« 

»Aber dann hättest du vielleicht eine Kugel in den Kopf bekommen«, erwiderte sie und erstarrte gleichzeitig bei dem Gedanken. 

»Ich habe stärker ausgebildete Guerilla-Instinkte als Gary. Ich wäre mehr auf der Hut gewesen. Wir sehen uns an Deck.« 

Sie stand immer noch stocksteif da, als die Tür sich hinter ihm schloss. Ihr Herz raste vor Panik. Sie hatte noch nie daran gedacht, dass Kelby etwas zustoßen konnte. 

Er war so selbstsicher, so zäh, so lebendig. Kelby erschossen. 

Großer Gott. Kelby tot. 



Die Luke des Delphintanks war offen. 

Mit angehaltenem Atem wartete Melis ab, bis Pete und Susie es bemerkten. 

Eine Minute. Zwei. 

Drei. 

Plötzlich tauchte Susies Schnauze in der Öffnung auf. 

»Braves Mädchen«, rief Melis. »Komm, Susie.« 

Laut schnatternd schwamm Susie auf das Beiboot zu. 

»Pete.« 

Keine Spur von Pete. 

Melis hob die Trillerpfeife an die Lippen und blies vorsichtig hinein. 



Kein Pete. 

Sie pfiff lauter. »Verdammt, Pete, stell dich nicht so stur. Los, komm raus.« 

Seine Schnauze erschien in der Öffnung, aber er schwamm nicht heraus. 

Susie begann, nervöse Klicklaute auszustoßen. 

»Sie regt sich auf«, sagte Melis zu Pete. »Sie braucht dich.« 

Pete zögerte, aber als Susies Klicken immer lauter wurde, schwamm er aus dem Tank heraus und auf sie zu. 

»Sturer Bock.« Melis ließ den Motor an. »Kommt, wir müssen zum Schiff.« 

Würden sie ihr folgen oder sich davonmachen? Zweimal innerhalb der nächsten fünf Minuten schaute sie zurück. Sie folgten ihr. So weit, so gut. 

Nein, sie waren verschwunden! 

Dann sah sie zwei silbrige Körper elegant aus dem Wasser springen und atmete erleichtert auf. Die Delphine waren nur etwas tiefer getaucht, um für den Sprung Anlauf zu nehmen. 

Nachdem sie tagelang in dem engen Tank eingesperrt waren, brauchten sie Bewegung und trainierten ihre Muskulatur. 

Die   Trina   lag direkt vor ihnen und Melis konnte Kelby und Nicholas an Deck stehen sehen. 

»Klappt’s?«, rief Kelby ihr zu. 

Sie nickte. »Sie folgen mir. Ich habe eine Weile gebraucht, um sie aus dem Tank zu locken. Pete ist im Moment ziemlich misstrauisch. Das ist alles ein bisschen viel für die beiden.« 

»Ich kann ihn gut verstehen«, bemerkte Nicholas. »Können wir irgendwas tun?« 

»Nein. Ich komme an Bord und füttere sie. Dann gehe ich ein bisschen mit ihnen schwimmen und setze mich anschließend aufs Deck und rede mit ihnen. Wir werden nirgendwohin fahren, bis sie sich daran gewöhnt haben, dass ich auf dem Schiff bin und sie mich dort immer finden können.« Sie warf einen Blick über die Schulter. 

Hinter ihr tollten die Delphine immer noch ausgelassen in den Wellen herum. Vorsichtig brachte sie das Beiboot längsseits der Trina. »Werft die Leiter runter, damit ich schnell an Bord kommen kann, solange sie abgelenkt sind. Ich will sie nicht beunruhigen.« 
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»Ich hab dir ein Sandwich mitgebracht.« Kelby setzte sich neben sie aufs Deck. »Billy war schon fast beleidigt, weil du sein Abendessen verschmäht hast.« 

»Danke.« Sie biss in das Schinkensandwich, ohne den Blick von Pete und Susie abzuwenden. »Ich will sie nicht allein lassen. Die erste Zeit ist entscheidend. Sie müssen sich daran gewöhnen, dass ich auf dem Schiff bin.« 

»Und, gewöhnen sie sich dran?« 

»Ich glaube, ja. Sie bleiben in der Nähe und spielen im Kielwasser der  Trina,  so wie sie es früher bei der  Last Home gemacht haben.« Sie schaute Kelby an. »Aber bei Sonnenuntergang sind sie immer weggeschwommen, irgendwohin, wo sie sich zu Hause fühlten, nehme ich an. Jetzt ist es fast Mitternacht und sie sind immer noch da.« 

»Ist das ein gutes Zeichen?« 

»Ich weiß nicht. Vielleicht spüren sie, dass sie sich noch nicht in ihren heimatlichen Gewässern befinden. Ich hoffe fast, dass sie bleiben. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn sie versuchen, ihre Familie zu suchen, und sie nicht finden können.« 

»Wenn sie heute Nacht hier bleiben, können wir dann bei Tagesanbruch die Motoren anwerfen?« 

»Ja, aber wir müssen sehr langsam fahren. Ich möchte mit ihnen sprechen. Sie müssen meine Stimme hören.« 

Sie stopfte sich den letzten Bissen ihres Sandwiches in den Mund. »Sie scheinen sich schon wieder ans offene Meer zu gewöhnen, aber sie müssen es mit mir in Verbindung bringen. 

Ich muss Teil des Ganzen sein.« 

»Offenbar sind sie dir immer noch sehr zugetan.« Er überlegte. 



»Hat Archer noch nicht angerufen?« 

»Nein. Vielleicht hält er sich nach dem Riesenpolizeiaufgebot im Hafen, das der Mord an Gary ausgelöst hat, vorerst bedeckt.« 

»Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass das allzu lange dauert.« 

»Ich verlasse mich auf gar nichts, aber ich bin froh über jede Ruhepause, die er mir gönnt. Ich muss mich auf Pete und Susie konzentrieren.« 

»Also, dass du diese Aufgabe nicht ernst nehmen würdest, kann wirklich niemand behaupten.« Er zog seine Windjacke aus und wickelte sie zu einem Kissen zusammen. »Wenn du die ganze Nacht hier draußen verbringen willst, sollst du es wenigstens ein bisschen bequem haben.« Er stand auf. »Ich bringe dir ab und zu Kaffee und Sandwiches.« 

»Das ist nicht nötig.« 

»Ich werd’s trotzdem tun.« Er stützte sich auf die Reling und blickte zu den Delphinen hinüber. »Ihre Augen leuchten ja richtig im Dunkeln. Das ist mir bisher noch nie aufgefallen. Wie Katzenaugen.« 

»Sie leuchten noch heller als Katzenaugen. Schließlich müssen sie im tiefen Wasser funktionieren und gleichzeitig die Helligkeit unter der Wasseroberfläche aushalten, die einem Menschen wehtäte.« 

»Du hast gesagt, dass das Flipperkonzept indiskutabel ist, dass sie Tiere sind und uns fremd. Aber wenn ich sie anschaue, dann sehe ich zwei possierliche, lustige Säugetiere. Inwiefern sind sie uns dann so fremd?« 

»In jeder Hinsicht. Ihr Gehörsinn ist phänomenal. Der Frequenzbereich ihres Gehörs ist zehnmal größer als beim Menschen. Mit ihrem Echolotsystem können sie tatsächlich dreidimensionale Bilder erstellen und sie schneller verarbeiten als ein Computer.« 



»Tja, das ist mir wirklich fremd.« 

»Sie haben keinerlei Geruchssinn. Und weil sie alles am Stück verschlucken, spielt auch Geschmack keine Rolle.« 

»Wie steht es mit dem Tastsinn?« 

»Der Tastsinn ist sehr wichtig für sie. Sie verbringen etwa dreißig Prozent ihrer Zeit in Kontakt mit anderen Delphinen. Da sie keine Hände haben, benutzen sie ihren ganzen Körper, um sich gegenseitig zu streicheln, zu erkunden und etwas zu vermitteln.« Sie lächelte. »Du hast sie ja schon beim Spielen beobachtet.« 

»Mir ist aufgefallen, dass sie sich aneinander reiben. Was sie in meinen Augen eher menschlich als fremd wirken lässt.« 

Sie nickte. »Aber es gibt noch einen Unterschied. Soweit wir wissen, schlafen sie nicht. Und wenn doch, dann nur mit einer Hälfte ihres Gehirns. Ein russischer Wissenschaftler hat ihren REM-Schlaf gemessen und festgestellt, dass sie nicht träumen.« 

Sie betrachtete Pete und Susie. »Das ist für mich das Seltsamste an ihnen. Dass sie nicht träumen.« Sie zuckte die Achseln. 

»Aber das könnte natürlich auch ein Segen sein.« 

»Oder es könnte der Grund dafür sein, dass sie nicht wieder an Land gegangen sind, wo sie herkommen. Ohne Träume kann man nichts Großes leisten.« 

»Vielleicht haben sie eine andere Art zu träumen. Wie ihre Gehirne funktionieren, ist der Wissenschaft nach wie vor ein Rätsel.« Sie lächelte. »Aber es ist ein wunderbares Rätsel. 

Wusstest du, dass es am Schwarzen Meer einen Ort gibt, wo man psychisch gestörte Kinder mit Delphinen spielen lässt? 

Offenbar hat das eine heilende Wirkung. Wenn die Kinder wieder nach Hause fahren, sind sie entspannt und glücklich. 

Aber das Interessanteste ist, dass die Delphine am Ende eines Tages mit den Kindern missmutig und irritiert sind. Es ist, als würden sie den Kindern ihre Probleme abnehmen und diese gegen ihre eigene Gelassenheit eintauschen.« 



»Das kommt mir ziemlich weit hergeholt vor.« 

Melis nickte. »Es gibt eine Menge Leute, die das Programm mit Skepsis betrachten.« 

»Aber du glaubst, dass es Erfolg hat?« 

»Ich weiß, was die Delphine mir gegeben haben. Ich war völlig verstört, als ich in Chile ankam und die Delphine zum ersten Mal gesehen habe.« 

»Und sie haben dir deinen Frieden wiedergegeben.« 

Sie lächelte. »Das weißt du noch?« 

»Ich erinnere mich an alles, was du mir erzählt hast.« Er wandte sich zum Gehen. »In einer Stunde komme ich mit frischem Kaffee.« 

Sie schaute ihm nach, dann streckte sie sich auf dem Deck aus und legte ihren Kopf auf seine Jacke. Sie duftete nach Limone, nach Salzluft und Männlichkeit und war noch warm von seinem Körper. Der Geruch hatte etwas Tröstliches. 

»Ich bin hier, Jungs!«, rief sie den Delphinen zu. »Niemand wird euch etwas zuleide tun. Ich weiß, das ist alles ein bisschen seltsam, aber wir müssen das jetzt einfach durchstehen.« 

Einfach weiterreden. Sie mussten ihre Stimme hören. 

Immer weiterreden. 



Um halb sieben am nächsten Morgen wurden die Motoren angelassen. Sie warteten eine Stunde, bis die Delphine sich an das Geräusch und die Vibration gewöhnt hatten, dann machte sich die  Trina  langsam auf den Weg in Richtung Osten. 

Melis’ Hände umklammerten die Reling. Pete und Susie waren immer noch an der Stelle, wo sie die ganze Zeit über herumgeschwommen waren. »Kommt schon, es geht los.« 

Sie ignorierten sie. 

Melis blies in ihre Trillerpfeife. 



Pete zögerte kurz, dann schwamm er in die entgegengesetzte Richtung. Susie folgte ihm sofort. 

»Pete! Komm zurück!« 

Er tauchte ab. 

»Soll ich anhalten?«, fragte Kelby. 

»Noch nicht.« 

Jetzt war Susie ebenfalls verschwunden, sie war Pete in die Tiefen des Meers gefolgt. 

O Gott, wenn sie nun nicht zurückkamen? Was, wenn sie sich entschlossen hatten, sie zu – Plötzlich tauchte Petes Kopf direkt vor ihnen auf. Schadenfroh glucksend stieg er halb aus dem Wasser und paddelte rückwärts durch die Wellen. 

Melis atmete erleichtert auf. »Sehr witzig, Pete. Und wo ist Susie?« 

Im nächsten Augenblick erschien Susies Schnauze neben Petes. Mit schrillem Schnattern begann sie, ihn nachzuahmen. 

»Ihr seid wunderbar. Aber jetzt ist die Show zu Ende«, sagte Melis. »Wir fahren los.« 

Und sie folgten ihnen beide, schwammen und sprangen im Kielwasser der  Trina.  

»Alles in Ordnung?«, fragte Kelby. 

»Alles in Ordnung«, murmelte Melis. »Gib ihnen noch eine Stunde, dann kannst du Gas geben.« 

»Sehr gut. Denn sonst würden wir eine Woche brauchen bis Cadora.« Er schaute den Delphinen zu. »Gott, sie sind wirklich schön. Ich fühle mich wieder wie ein kleiner Junge.« 

»Die Delphine fühlen sich auch wie Kinder. Pete hat mir doch tatsächlich einen Streich gespielt.« 

»Musst du immer noch mit ihnen reden?« 

»Sicherheitshalber. Aber wenn sie so rumspringen, achten sie sowieso nicht auf mich. Wie lange brauchen wir bis Cadora?« 



»Das hängt von den Delphinen ab.« Er drehte sich um und ging in Richtung Brücke. »Zumindest bis zum Sonnenuntergang.« 

Das Gefühl der Erleichterung war wie weggeblasen. 

Sonnenuntergang in Petes und Susies heimatlichen Gewässern. 

Instinkt und genetisches Gedächtnis würden sich vielleicht entfalten. 

Konnte es sein, dass sie sie verlassen würden? 



Cadora erhob sich dunkel und gewaltig vor dem rosafarbenen Abendhimmel. Die Sonne ging unter wie ein riesiger Feuerball. 

Und Pete und Susie hielten sich immer noch in der Nähe, obwohl Kelby die Motoren ausgeschaltet hatte. 

»Und jetzt?« 

»Jetzt warten wir ab.« Melis lehnte sich auf die Reling, den Blick auf die Delphine gerichtet. »Es liegt an euch, Jungs. Ich habe euch nach Hause gebracht. Jetzt müsst ihr euch entscheiden.« 

»Es ist lange her. Vielleicht ist ihnen nicht klar, dass das hier ihr Zuhause ist.« 

»Ich glaube, sie wissen es. Seit wir in Sichtweite der Insel sind, haben sie aufgehört zu spielen und sind ziemlich ruhig.« 

»Haben sie Angst?« 

»Sie sind unruhig. Sie wissen nicht, was sie tun sollen.« 

Und Melis wusste auch nicht, was sie tun sollte. Sie hatte sich nicht mehr so ratlos gefühlt, seit sie die Delphine vor Jahren in dem Schleppnetz in Lanzarote gesehen hatte. »Es ist in Ordnung«, rief sie ihnen zu. »Tut, was richtig für euch ist.« 

»Sie verstehen dich doch nicht, oder?« 

»Woher soll ich das wissen? Die Wissenschaftler streiten sich darüber. Manchmal glaube ich, dass sie mich verstehen. 

Vielleicht verarbeiten sie Informationen nicht auf dieselbe Weise wie wir, aber sie bekommen den Tonfall mit.« 

Pete und Susie schwammen langsam um das Schiff herum. 

»Was machen sie?« 

»Nachdenken.« 

»Sie geben überhaupt keinen Ton mehr von sich. Können sie sich trotzdem verständigen?« 

»Sie verständigen sich geräuschlos. Kein Mensch weiß, wie sie das machen. Ich neige dazu, der Theorie zuzustimmen, nach der Telepathie die einzige Erklärung sein kann.« Sie umklammerte die Reling so fest, dass ihre Knöchel sich weiß abzeichneten. »Wir werden sehen.« 

Fünf Minuten später schwammen die Delphine immer noch um das Boot herum. 

»Vielleicht beruhigen sie sich, wenn du sie fütterst.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht, dass sie sich beruhigen. Jetzt wo wir hier sind, kann ich sie weder zu etwas zwingen noch überreden. Was sein muss, muss sein. Ich habe sie vor sechs Jahren von hier fortgebracht und jetzt habe ich sie wieder zurückgebracht. Sie müssen selbst entscheiden, was sie – 

Sie schwimmen weg!« 

Beide Delphine verschwanden in den Tiefen des Meeres. 

Melis starrte auf das Wasser. Die Tiere tauchten nicht wieder auf. 

Minuten vergingen, aber von Pete und Susie war kein Zeichen zu sehen. 

»Tja, anscheinend haben sie ihre Entscheidung getroffen.« 

Kelby schaute Melis an. »Alles in Ordnung?« 

»Nein«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe Angst, dass sie nicht zurückkommen.« 

»Du hast sie doch mit einem Sender ausgestattet.« 

»Aber das ist was anderes. Das wäre nicht freiwillig. Ich würde in ihre Welt eindringen.« Sie setzte sich auf einen Liegestuhl, den Blick auf den dunkler werdenden Horizont gerichtet. »Ich werde also bis zum Sonnenaufgang warten und sehen, ob sie zurückkommen.« 

»Du hast doch gesagt, sie sind immer zurückgekommen.« 

»Ja, bis Phil sie drangsaliert und direkt in dieses verdammte Schleppnetz getrieben hat. Möglicherweise erinnern sie sich daran und bleiben lieber weg.« 

»Aber vielleicht erinnern sie sich auch daran, dass du seit sechs Jahren ihre Freundin bist und sie liebevoll pflegst. Ich würde sagen, die Chancen stehen nicht schlecht für dich.« Er setzte sich neben sie. »Lass uns positiv denken.« 

»Du brauchst nicht hier draußen bei mir zu bleiben.« 

»Du gehst nicht ins Bett, stimmt’s?« 

»Nein. Sie könnten ja während der Nacht zurückkommen.« 

»Dann bleibe ich bei dir. Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du die Delphine nicht freigelassen. Also fühle ich mich in gewisser Weise verantwortlich.« 

»Ich trage die Verantwortung. Ich habe gewusst, was ich tue. 

Ich hab dich gebraucht und ich wusste, dass ich für deine Hilfe einen Preis zahlen muss. Phil hat mir erzählt, dass du genauso von Marinth besessen bist wie er, daher war mir klar, dass wir hier landen würden.« Der Mond war aufgegangen, das dunkle Meer reflektierte sein silbriges Licht. Doch weit und breit war keine Spur einer Rückenflosse zu sehen. »Er hatte Recht. 

Warum? Warum willst du Marinth unbedingt finden? Eine tote Stadt? Lass es in seinem Grab ruhen.« 

»Das kann ich nicht. Es gibt zu viel zu entdecken. So viel Schönheit. So viel Wissen. Wer weiß, was wir noch alles finden? Himmel, selbst diese Schallkanone könnte ein Segen sein, wenn man sie richtig einsetzt. Sollen wir etwa das Wissen und die technische Entwicklung von Jahrtausenden ignorieren?« 



Sein Gesicht glühte vor Aufregung. Melis schüttelte müde den Kopf. »Du redest genauso wie Phil.« 

»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich Marinth wieder zum Leben erwecken will. Seit ich ein kleiner Junge war, träume ich davon, diese versunkene Stadt zu finden.« 

»Schon so lange?« 

Er nickte. »Mein Onkel hat mir alle möglichen Bücher über Seefahrer und Piraten zu lesen gegeben, wenn ich bei ihm auf der Yacht war. In einigen davon wurde Marinth erwähnt und er hat eine alte  National Geographic  für mich aufgetrieben, in der Hepsuts Grabstätte beschrieben wurde. Ich war völlig fasziniert. 

Wenn ich abends im Bett lag, hab ich mir oft vorgestellt, ich würde durch die versunkene Stadt schwimmen, und wo ich auch hinschaute, warteten Abenteuer und Wunder.« 

»Ein Kindertraum.« 

»Vielleicht. Trotzdem war es für mich ungemein wichtig. Bei dem ganzen Zirkus um mich herum hatte ich manchmal das dringende Bedürfnis, mich zurückzuziehen, und dann habe ich mich im Geiste nach Marinth versetzt. Es war eine Zuflucht für mich.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Für Phil nicht. Für Phil war es ein El Dorado.« 

»Vielleicht ist das das Verlockendste daran. Marinth erfüllt alle Bedürfnisse. Für jeden bedeutet es etwas anderes.« Er überlegte. »Aber du hast gesagt, anfangs wärst du auch von Marinth fasziniert gewesen.« 

»Die Suche nach Marinth hat aus Phil einen Fanatiker gemacht. Das hätte Pete und Susie um ein Haar das Leben gekostet.« 

»Aber das ist nicht alles, stimmt’s?« 

Sie schwieg einen Moment. »Nein. Die Schrifttafeln …« 

»Was ist damit?« 



»Das Marinth, das auf den Schrifttafeln beschrieben wird, ist genau so, wie ein Mann sich eine perfekte Welt wünschen würde. Eine Demokratie wie in Griechenland, die Freiheit der Berufsausübung und Religion. Was ziemlich außergewöhnlich war, wenn man bedenkt, dass es ein absolut hierarchisches System von Göttern und Göttinnen gab. Die Marinther unterstützten und förderten alle Formen der Kunst und missbilligten Krieg. Sie gingen freundlich mit ihren kleinen Brüdern, den Delphinen, um.« 

»Und was ist daran auszusetzen?« 

»Es war genau so, wie ein Mann sich eine perfekte Welt wünschen würde«, wiederholte sie. »Eine Gesellschaft, die Frauen als Zuchttiere und Spielzeuge betrachtete. Keine Ehe. 

Keine Gleichheit. Keine Freiheit für Frauen. Sie waren Sklavinnen oder Huren, je nach Attraktivität und körperlicher Kraft. Überall in Marinth gab es Freudenhäuser. Schöne, luxuriöse Häuser, ausgestattet mit seidenen Kissen und kostbaren, mit Juwelen verzierten Möbeln, wo die männlichen Bürger, die angeregt wurden, die schönen Künste zu pflegen, sich amüsieren konnten.« Sie schaute Kelby an. »Und wetten, dass es auch Holzvertäfelungen mit vergoldeten Schnitzereien gab?« 

»Marinth hat dich an das  Kafas  erinnert?« 

Sie nickte. »Nachdem ich die Transskripte gelesen hatte, hatte ich dauernd Alpträume. In meinem Kopf waren Marinth und das Kafas  ein und dasselbe.« 

»Und das war einer der Gründe, warum du dich geweigert hast, Lontana zu helfen. Das kann ich verstehen. Aber du würdest nicht verlangen, dass das Erforschen der Renaissance verboten wird, bloß weil in der damaligen Politik Korruption vorherrschte.« 

»Vielleicht war es irrational. Vielleicht habt ihr beide Recht, wenn ihr behauptet, dass das Gute das Schlechte überwiegt. 



Trotzdem wollte ich einfach nichts damit zu tun haben.« 

Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Bis ich dich dazu gezwungen habe.« 

»Bis Archer mich dazu gezwungen hat. Carolyn würde dir raten, dir nicht so schnell die Schuld für alles zuzuschreiben. 

Das ist ungesund.« 

»Gut, ich nehme mir den Rat zu Herzen.« Er lächelte und schaute wieder aufs Meer hinaus. »Und ich warte mit dir auf die Delphine. Sonnenaufgang?« 

»Ich hoffe es.« 

Sein Lächeln verschwand. »Ich auch.« 



Die Delphine kehrten nicht bei Sonnenaufgang zurück. 

Auch zwei Stunden später war immer noch keine Spur von ihnen zu sehen. 

»Wer weiß, wie weit sie schwimmen mussten, um ihre Gruppe zu finden«, meinte Kelby. »Vielleicht haben die Delphine sich innerhalb der letzten sechs Jahre ein neues Territorium gesucht.« 

»Oder die beiden wurden mit einer Willkommensparty begrüßt«, bemerkte Nicholas. »Nach so einer Sause komme ich jedenfalls auch nicht früh aus den Federn.« 

Melis wusste, dass alle ihr Bestes taten, um sie aufzumuntern. 

Auch wenn es nicht besonders funktionierte, rang sie sich doch ein Lächeln ab. »Ihr müsst euch nicht so anstrengen. Ich komme schon damit zurecht. Wir müssen einfach Geduld haben.« 

»Du kommst nicht damit zurecht. Du beißt nur tapfer die Zähne zusammen«, sagte Kelby. »Wir geben ihnen noch acht Stunden, dann fangen wir an, nach ihnen zu suchen.« 

»Morgen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht mit ansehen, wie du noch eine Nacht hier draußen Wache schiebst. Ich weiß, dass du dir wünschst, sie würden von allein zurückkommen, aber dann sollten sie sich ein bisschen beeilen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging in Richtung Brücke. »Um vier Uhr beginnen wir mit der Suche.« 

»Er meint es ernst, Melis«, sagte Nicholas. »Wenn Ihre Trillerpfeife etwas taugt, dann sollten Sie sie am besten gleich benutzen.« 

Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Nichts wird etwas nützen, wenn sie nicht zurückkommen wollen.« 

»Soll ich’s mal mit ein bisschen Schamanenmagie versuchen?« 

»Nein, aber ein Gebet könnte helfen.« 

»Kein Problem. Christlich, hinduistisch oder buddhistisch? 

Bei den anderen Religionen habe ich keinen Einfluss.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Denken Sie an das alte Sprichwort, das besagt, so wie der Baum gebogen ist, so wächst er auch. Die Delphine mögen Sie. Das werden sie nicht vergessen.« 

»Aber sie sind nicht hier.« Melis schüttelte den Kopf. 

»Trotzdem – sie werden kommen. Ich muss nur Geduld haben.« 



Gegen Mittag waren die Delphine immer noch nicht aufgetaucht. 

Auch um halb drei war noch keine Spur von ihnen zu sehen. 

Um Viertel nach drei schoss eine Fontäne direkt vor Melis aus dem Meer. 

Pete! 

Laut klickend stellte er sich auf und paddelte rückwärts, um gleich darauf wieder abzutauchen. 

»Wo ist Susie?«, fragte Kelby, der gleich zu Melis an die Reling geeilt war. »Ich sehe sie nicht.« 

Auch Melis sah sie nicht. Aber Pete würde Susie niemals im Stich lassen. 

»Da!« Nicholas stand auf der anderen Seite des Schiffs. 

»Ist das ein Delphin oder ein Hai da drüben?« 

Melis lief zu ihm hinüber. Eine Rückenflosse kam auf das Schiff zu, eine Rückenflosse mit einem  V  in der Mitte. »Susie!« 

Susies Kopf schoss aus dem Wasser und sie begann laut zu schnattern, als versuchte sie, Melis zu erzählen, was sie erlebt hatte. 

Dann war Pete neben ihr und bugsierte sie auf das Schiff zu. 

»Das wurde aber auch höchste Zeit, dass ihr euch blicken lasst. 

Ich habe die ganze Zeit auf euch gewartet und –« Melis unterbrach sich. »Sie ist verletzt. Seht euch ihre Rückenflosse an.« Sie sprang ins Wasser, schwamm zu Susie hinüber und begann, mit ihr zu sprechen. 

»Komm her, Susie.« 

»Was zum Teufel machst du da?«, rief Kelby. »Komm zurück an Bord und zieh dir einen Taucheranzug an.« 

»Ich will mir ihre Verletzung ansehen, um zu entscheiden, ob wir sie an Bord holen müssen. Wenn sie blutet, wird das Haie anlocken.« 

»Und die werden dich zum Abendessen verspeisen.« 

»Stör mich jetzt nicht.« Sie untersuchte die Rückenflosse. 

»Kann sein, dass es geblutet hat, aber jetzt nicht mehr.« Sie schwamm um Susie herum, um sie von allen Seiten zu betrachten. »Keine weiteren Verletzungen.« 

Sie tätschelte Susies Schnauze. »Siehst du, was passiert, wenn du nachts herumstromerst?« 

Kelby warf ihr ein Seil zu. »Los, komm aus dem Wasser.« 

Sie streichelte Petes Schnauze, dann griff sie nach dem Seil und zog sich zur Leiter. »Nicholas, holen Sie ein paar Fische, ja?« 



»Wird gemacht.« 

Als sie an Deck kletterte, war er bereits dabei, den Delphinen Heringe zuzuwerfen. Melis nahm das Handtuch, das Kelby ihr reichte, und trocknete sich ab, während sie zusah, wie Pete und Susie die Fische verschlangen. 

Sie strahlte übers ganze Gesicht. 

»Schön, dass sie wieder da sind«, sagte Kelby. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mal so an zwei Delphinen hängen würde. Ich kam mir schon vor wie der Vater eines jugendlichen Delinquenten.« 

»Was für ein Vergleich.« Melis trat an die Reling und schaute zu Pete und Susie hinunter. »Vielleicht hatten sie einen Grund, delinquent zu werden. Ich glaube, die Verletzung an Susies Rückenflosse ist eine Schürfwunde, keine Bisswunde.« 

»Und das bedeutet?« 

»Delphine bringen ihren Unmut Artgenossen gegenüber häufig dadurch zum Ausdruck, dass sie sich an ihnen reiben. Dabei können sie ziemlich ruppig werden. Möglicherweise wurden Pete und Susie nicht begeistert empfangen. Oder sie hatten Verständigungsschwierigkeiten,  bevor sie sich sicher genug fühlten, die Gruppe wieder zu verlassen.« 

»Hauptsache, sie sind jetzt hier.« Kelby schaute zum Himmel auf. »Aber bis Sonnenuntergang sind es nur noch vier oder fünf Stunden. Glaubst du, dann verschwinden sie wieder?« 

»Wahrscheinlich. Es sei denn, die anderen Delphine haben ihnen übel zugesetzt. Aber sie wirken nicht verängstigt, Gott sei Dank. Und wenn sie einmal zurückgekehrt sind, werden sie es auch wieder tun.« 

»Woher weißt du das?« 

»Sie erinnern sich an den Rhythmus, den wir ihnen vor sechs Jahren beigebracht haben.« 

»Und sie mögen Sie«, bemerkte Nicholas. 



Sie grinste. »Ja, verdammt, sie mögen mich.« 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Kelby. 

»Sobald Nicholas mit dem Füttern fertig ist, ziehe ich mir meinen Taucheranzug an und gewöhne sie daran, mit mir hier im Meer zu schwimmen.« 

»Ich habe gefragt, was  wir   als Nächstes tun. Sie müssen sich auch daran gewöhnen, mit mir zu schwimmen.« 

Als sie etwas entgegnen wollte, hob er abwehrend die Hand. 

»Ich bin nicht Lontana und ich werde sie nicht drangsalieren. Du hast das Sagen. Aber du weißt verdammt gut, dass es gefährlich ist, ohne Begleiter im Meer zu schwimmen.« 

»Ich habe zwei Begleiter.« 

»Von jetzt an hast du drei. Und ich bin der mit der Haiharpune.« Er drehte sich um und ging in Richtung Kabinen. 

»Ich werde mir meinen Taucheranzug anziehen und in der Zwischenzeit kannst du mit Pete und Susie reden und ihnen einschärfen, dass sie mich nett behandeln sollen.« 



Kurz vor Sonnenuntergang half Kelby Melis zurück an Bord der Trina. »Sie sind nicht sehr weit vom Schiff weggeschwommen.« 

Er nahm seine Taucherbrille ab. 

»Vielleicht haben sie Angst.« 

»Das werden wir bald wissen.« Sie legte ihre Sauerstoffflaschen ab und trat an die Reling. Pete und Susie spielten immer noch in den Wellen. »Einen besseren Partner hätte ich mir da unten nicht wünschen können. Du bist sehr gut im Wasser, Kelby.« 

»Was hattest du denn erwartet? Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt.« 

Sie lächelte. »Ich dachte, du sammelst Geldscheine.« 

»Das macht Wilson für mich.« Er blickte zu den Delphinen hinunter. »Es war eigenartig, mit ihnen zusammen im Wasser zu sein. Das Meer ist ihre Welt. Man kommt sich regelrecht behindert vor.« 

»Was glaubst du wohl, wie sie sich fühlen, wenn sie stranden?« Sie schüttelte den Kopf. »Für sie geht es dann um Leben oder Tod.« 

»Für uns würde es in ihrer Welt auch um Leben oder Tod gehen, wenn wir keine Ausrüstung hätten, die uns am Leben hält.« 

»Und selbst damit würden wir innerhalb von Minuten erfrieren, wenn was schief läuft. Die Körper der Delphine können sich anpassen und produzieren einfach mehr Wärme. Sie sind unglaublich gut ans Wasser angepasst. Man kann sich kaum vorstellen, dass sie ursprünglich Landbewohner waren. Fast jeder Teil ihres Körpers ist – Da, jetzt schwimmen sie weg.« 

Die Delphine waren getaucht, nur ein silbriges Schimmern war noch von ihnen zu sehen, während sie davonschwammen. 

Es hatte keinen Zweck, an der Reling stehen zu bleiben und ihnen nachzustarren. »Das war’s.« Melis riss sich von dem Anblick los. »Ich muss mich duschen und anziehen.« 

»Würdest du dir gern vorher das Schallsichtgerät ansehen?« 

Sie blieb stehen. »Wie bitte?« 

Kelby zeigte auf ein sperriges, in eine Plane gewickeltes Paket mitten auf dem Deck. »Nicholas hat es zusammen mit den Männern hier raufgetragen. Ich war mir halt nicht sicher, ob Pete und Susie kooperieren würden. Das Gerät ist phänomenal.« 

Er kam ihr vor wie ein aufgeregter kleiner Junge. 

»Ja, lass mal sehen.« 

Kelby zog die Plane von dem langen, gelben metallenen Gerät. 

»Die allerneueste Technik. Es wird am Heck des Schiffes befestigt, wir ziehen es einfach hinter uns her. Die Schallwellen werden vom Meeresboden reflektiert und von dem Gerät vermessen und aufgezeichnet. Damit lässt sich sogar ermitteln, was sich einige Fuß unter dem Meeresboden befindet. Dieses Ding ist viel weiter entwickelt als das, was in Helike benutzt wurde. Das alte Gerät wurde von den Forschern Fisch genannt, aber dieses hier hat den Spitznamen –« 

»Dodo?« 

Er runzelte die Stirn. »Nein, Dynojet. Und was zum Teufel gibt’s da zu lachen?« 

»Weil es so komisch aussieht. Diese Ausbuchtungen an den Seiten sehen aus wie kleine Flügel.« Sie ging um das Schallsichtgerät herum und fing wieder an zu lachen. »O mein Gott!« 

»Was ist?« Stirnrunzelnd ging Kelby hinter ihr her und betrachtete das Gerät. Dann stieß er einen leisen Fluch aus. 

»Nicholas! Ich drehe ihm den Hals um.« 

Rechts und links am Kopfteil hatte jemand zwei Augen mit langen Wimpern auf das Gerät gemalt. 

»Bist du sicher, dass Nicholas das war?« 

»Wer sonst würde auf die Idee kommen, ein so hochwertiges Gerät zu verunstalten?« 

»Du hast Recht. Es sieht aus wie ein Pelikan oder irgendein seltsamer Vogel aus einem Cartoon.« 

»Kann sein«, sagte er säuerlich. »Aber die Dodos sind ausgestorben und das hier ist das Allerneueste an moderner Technik.« 

»Das sagtest du bereits«, bemerkte Melis. »Sorry. Ich habe dem Ding einen Namen gegeben, der zu seinem Aussehen passt.« Er wirkte so enttäuscht, dass sie hinzufügte: »Aber dein Dodo hat eine schöne, freundliche Farbe.« 

»Danke für die tröstenden Worte. Zumindest muss ich das Schallsichtgerät nicht mit Engelszungen überreden, uns behilflich zu sein, so wie du es mit Pete und Susie tun musst.« 

»Ich fürchte, ich würde mich lieber auf die Delphine verlassen.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns beim Abendessen.« 

»Billy wird sich freuen«, sagte Kelby. »Er hat schon fast Komplexe, weil du dich nie beim Essen blicken lässt.« 

»O Gott, das wollen wir doch nicht.« Sie lächelte ihn über die Schulter verschmitzt an. »Es gibt wenig genug, was hier normal ist.« 

»Mir gefällt es ganz gut so«, sagte Kelby. »Auch wenn du über mein Schallsichtgerät gelacht hast. Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, habe ich dich nicht so herzhaft lachen sehen.« 

»Ich bin glücklich«, erwiderte sie. »In letzter Zeit sind viele schlimme Dinge passiert, aber die letzten Stunden waren wunderbar. Und ich habe keine Lust, mir Schuldgefühle zu machen, weil ich sie genossen habe.« 

»Sehr gut.« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Amüsier dich nur.« 



Als Melis eine Stunde später gerade ihre Kabine verlassen wollte, rief Archer an. 

Sie blieb an der Tür stehen und betrachtete ihr Handy, das auf dem Nachttisch lag. Am liebsten hätte sie es ignoriert. 

Es klingelte erneut. 

Ran an den Feind. Sie ließ die Türklinke los, nahm ihr Handy und meldete sich. 

»Sie waren ungezogen«, sagte Archer. »Und Sie wissen, wie ungezogene kleine Mädchen bestraft werden.« 

Ihre Hand umklammerte das Telefon. Das Ekelgefühl, das sie überkam, warf sie fast um. Sie hatte gehofft, sich in der Verschnaufpause, die Archer ihr gegönnt hatte, wappnen zu können, aber sie wurde mit derselben Wucht getroffen. »Hatten Sie etwa erwartet, ich würde mich von Ihnen in dieses Auto zerren lassen?« 

»Ich gebe zu, ich hatte erwartet, dass Sie wie ein Kaninchen erstarren würden. Auf keinen Fall habe ich damit gerechnet, dass Sie auf den armen Pennig schießen.« 

»Ich hoffe, ich habe ihn getötet.« 

»Nein, haben Sie nicht. Ein Streifschuss am Hals und er hat ordentlich geblutet. Er war sehr wütend auf Sie. Er hat mich um Erlaubnis gebeten, Ihnen das heimzuzahlen, aber ich habe ihm erklärt, dass ich Sie ihm nicht überlassen kann. Ich habe noch große Pläne mit Ihnen.« 

»Nach dem Fiasko in Las Palmas haben Sie nicht wieder versucht, sie zu verwirklichen.« 

»Ich habe es vorgezogen, mich eine Zeit lang bedeckt zu halten. Aber glauben Sie ja nicht, ich hätte Sie nicht beobachten lassen. Im Moment befinden Sie sich in der Nähe der schönen Insel Cadora.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Und Sie haben die Delphine freigelassen. Halten Sie das nicht für ziemlich riskant?« 

»Wollen Sie sie etwa mit einer Harpune erlegen? Es würde mich wirklich amüsieren, Mr Peepers in einem Taucheranzug zu sehen.« 

Schweigen. »Sie sind nicht die Erste, die mich mit diesem Schwächling vergleicht. Und mit keinem Vergleich könnten Sie mich mehr ärgern. Ja, ich werde die Delphine töten. Eigentlich hatte ich vor zu warten, bis Sie lange genug in einem Haus wie dem  Kafas  gewesen sind, so dass es Ihnen egal ist, was ich tue. 

Aber ich habe es mir anders überlegt. Sie müssen jetzt gleich die angemessene Strafe erhalten. Und ich kann mir nichts vorstellen, was Sie mehr treffen würde als der Tod Ihrer Delphinfreunde.« 

Panik überkam sie. Er schien seine Drohung bitterernst zu meinen. Sie hatte ihn zu sehr provoziert. So wütend, wie sie war, fiel es ihr schwer, immer daran zu denken. 



Sie musste unbedingt einen Rückzieher machen. »Die Delphine?« Diesmal war das Zittern in ihrer Stimme echt. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie das ernst meinen würden. Sie wollen Pete und Susie etwas zuleide tun?« 

»Ah, Sie haben Angst? Ich habe Sie gewarnt. Sie sollten gehorsamer sein. Wenn Sie ganz brav sind und mir die Forschungsunterlagen aushändigen, könnte ich’s mir noch mal überlegen.« 

»Ich … glaube Ihnen nicht.« 

»Man setzt mich unter Druck, diese Schallkanone an meinen Freund im Nahen Osten zu liefern. Deswegen habe ich es in Las Palmas ein bisschen übertrieben.« 

»Übertrieben?«, wiederholte sie. »Zwei anständige Männer sind ums Leben gekommen.« 

»Und Sie haben einen Schreck gekriegt und sich mit den Delphinen aus dem Staub gemacht.« 

»Ja, ich hatte Angst. Das ist doch verständlich, oder? Sie lassen mich ja nicht in Ruhe. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich kann nichts mehr essen. Und jetzt drohen Sie auch noch damit, Pete und Susie zu töten.« 

»Armes Kind.« 

»Ich lege jetzt auf.« 

»Nein. Haben Sie immer noch nicht kapiert, dass ich bestimme, was Sie tun? Wir werden noch ein bisschen über das Kafas   plaudern und darüber, was ich mit den Delphinen vorhabe. Und dann entscheide ich, wann wir das Gespräch beenden. Haben Sie mich verstanden?« 

Sie wartete einen Augenblick ab, dann flüsterte sie: »Ja.« 

»Braves Mädchen. Und jetzt tun wir so, als wären wir wieder im  Kafas.  Ich komme gerade in Ihr Zimmer im Harem …« 
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»Du hast dir ja viel Zeit gelassen«, sagte Kelby lächelnd, als Melis in den Salon kam. »Ich musste Billy schon beschwichtigen, damit –« Er wurde ernst. »Archer?« 

»Diesmal ist er zur Höchstform aufgelaufen.« Ihre Lippen spannten sich. »Aber ich auch. Ich habe ihn davon überzeugt, dass ich drauf und dran bin zusammenzubrechen. Ich hab rumgejammert, was das Zeug hielt. Noch ein paar Anrufe, dann glaubt er, dass er mich hat, wo er mich haben will.« 

»Der übliche Schmutz?« 

»So abstoßend wie üblich, aber diesmal hat er sich was Neues einfallen lassen. Ich glaube, er hat beschlossen, seine Taktik zu ändern. Und es gibt etwas, das du wissen musst. Er hat mir gesagt, dass er uns von jemandem beobachten lässt. Er wusste, dass wir die Delphine freigelassen haben.« Sie holte tief Luft. 

»Und er hat vor, sie zu töten. Das ist meine Strafe für das, was in Las Palmas passiert ist.« 

»Er hat schon mal gedroht, ihnen was anzutun.« 

»Ich glaube, diesmal war es keine leere Drohung.« 

»Das werden wir nicht zulassen.« Ihre Blicke begegneten sich. 

»Aber wenn du Pete und Susie in einem Tank in Sicherheit bringen willst, habe ich nichts dagegen.« 

»Da wären sie auch nicht sicherer. Er würde sie überall aufspüren. Wahrscheinlich sind sie weniger in Gefahr, wenn sie das ganze Meer zur Verfügung haben, um sich zu verstecken. 

Bei den zahllosen Delphinen, die hier rumschwimmen, wie will er da wissen, welche beiden Pete und Susie sind? Wenn wir ihn vom Schiff fernhalten können und Pete und Susie intensiv beobachten, solange sie in unserer Nähe sind, dürfte das reichen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das hoffe ich zumindest.« 



Er nickte. »Ich werde die Mannschaft anweisen, die Delphine ununterbrochen im Auge zu behalten.« 

»Darum wollte ich dich gerade bitten.« Sie betrachtete den hübsch gedeckten Tisch. »Ich glaube nicht, dass ich was zu Abend essen werde. Mir ist der Appetit vergangen. Würdest du das Billy erklären?« 

»Soll ich ihm erklären, dass dieser Dreckskerl dich innerlich verbluten lässt? Das ist schwer zu glauben und noch schwerer zu verstehen.« Er stand auf. »Los komm, gehen wir an die frische Luft. Oder würdest du dich lieber zurückziehen und deine Wunden lecken?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich blute nicht. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht gönnen. Anfangs war es der reinste Horror, ihm zuzuhören, inzwischen ist es immer noch schlimm genug, aber ich habe gelernt, damit umzugehen.« 

An Deck trat sie an die Reling und sog die feuchte Meeresluft ein. »Es ist gut hier draußen – frisch, sauber. Gott, es ist so wunderbar sauber.« 

Kelby schwieg eine Weile. »Lass uns Marinth vorerst zurückstellen. Ich finde, wir sollten zuerst versuchen, Archer zu erwischen.« 

Sie sah ihn verwundert an. »Auf der Insel hast du noch anders geredet. Weil ich dir keine Sicherheit bieten konnte, wolltest du zuerst Marinth finden und dir dann Archer vorknöpfen.« 

»Ich hab’s mir anders überlegt. Dazu bin ich ja wohl berechtigt.« 

»Ich habe dir Marinth versprochen«, sagte sie. »Und ich halte mein Versprechen.« 

»Dein Versprechen interessiert mich nicht. Ich vertraue dir, verdammt.« 

Sie dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. 

»Wenn du das Angebot gemacht hättest, bevor ich heute mit Archer gesprochen hatte, dann hätte ich es ohne zu zögern angenommen. Denn nach dem, was in Las Palmas passiert ist, fand ich es vollkommen verrückt, nicht als Erstes Archer zu jagen.« 

»Und jetzt?« 

»Je eher wir Marinth finden, desto eher kann ich mir überlegen, wie wir für Petes und Susies hundertprozentige Sicherheit sorgen können. Das ist mir das Allerwichtigste. Außerdem kommt er vielleicht zu uns, wenn er die Delphine töten will.« 

»Das stimmt. Aber was ist, wenn es gar kein Marinth gibt? 

Was ist, wenn diese Schrifttafeln alles sind, was von der Stadt übrig geblieben ist?« 

»Zuerst Marinth.« Sie wandte sich zu ihm um. »Und jetzt halt endlich die Klappe, Kelby. Ich habe eine große Bitte an dich.« 

»Ich kann’s kaum erwarten, sie zu hören.« 

»Sei nicht so sarkastisch.« Sie leckte sich die Lippen. 

»Würdest du mit mir ins Bett gehen?« 

Er schaute sie verblüfft an. »Jetzt?« 

Sie nickte heftig. »Wenn du nichts dagegen hast.« 

»Nein, verdammt, ich habe nichts dagegen. Du müsstest mich doch inzwischen gut genug kennen. Ich wundere mich nur. Nach diesem Anruf von Archer hätte ich nicht gedacht, dass es dich nach Sex gelüstet.« 

»Das verstehst du nicht. Er ist so schmutzig, dass ich mich auch schmutzig fühle. Ich ersticke regelrecht daran.« Sie versuchte zu lächeln. »Aber das sind alles Lügen. Ich bin nicht schmutzig. Und mit dir fühle ich mich nicht schmutzig. Du bist sauber,  Kelby. Bei dir ist alles natürlich und richtig. Wenn ich mit dir schlafe, dann komme ich mir vor wie beim Schwimmen mit den Delphinen. Und im Moment brauche ich dieses Gefühl ganz dringend.« 

Er schaute sie eine Weile an, dann streichelte er ihre Wange. 



»Kann es ein größeres Kompliment für einen Mann geben, als mit zwei Meeressäugern verglichen zu werden, die im kalten Meer herumtauchen?« 

»Sie sind ganz besondere Meeressäuger«, erwiderte sie ernst. 

»Und es wird nicht kalt sein.  Ich   werde nicht kalt sein.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ich versprech’s dir.« 



»Sie wird allmählich mürbe, Pennig«, sagte Archer lächelnd und blickte in Richtung Horizont. »Ich glaube, ich hab sie bald so weit.« 

»Sehr gut«, erwiderte Pennig grimmig. »Ich will sie leiden sehen.« 

»Das werden Sie. Als Entschädigung für Ihre Wunde dürfen Sie sie vielleicht in dem Bordell besuchen, an das ich sie verkaufen werde. Sexuelle Unterwerfung verschafft einem ganz besondere Genugtuung.« 

»Ich will sie nicht ficken, ich will ihren Tod.« 

»Sie haben keine Phantasie. Der Tod kommt zuletzt.« 

Archer legte den Kopf schief und überlegte. »Aber es könnte sein, dass sie sich ein bisschen zu sehr in Sicherheit wähnt. Sie war völlig erschüttert, als ich ihr angedroht habe, die Delphine zu töten, aber wir müssen sie noch stärker unter Druck setzen. 

Diesmal hat sie mich sogar beleidigt und das macht mich wütend. Ich denke, wir sollten ihr zeigen, dass sie das nicht tun darf.« 

»Und wie?« 

Archer nahm sein Telefon. »Indem wir ihr klar machen, dass es keinen Ort auf der Welt gibt, wo sie vor mir in Sicherheit ist 

…« 



Melis schlief noch. 

Vorsichtig und leise stand Kelby auf und zog sich eilig an. 



An der Tür blieb er noch kurz stehen. Sie hatte sich nicht gerührt. Es war ungewöhnlich, dass sie so tief schlief. 

Normalerweise war sie schon am frühen Morgen auf den Beinen und versprühte rastlose Energie. Jetzt sah sie aus wie ein müdes kleines Mädchen, ganz warm und mit zerzausten Haaren und so verdammt schön, dass er einen Kloß im Hals bekam, als er sie betrachtete. 

Er musste sich von ihrem Anblick losreißen. Es gab einiges zu erledigen. 

Er verließ die Kabine. 

Nicholas war bereits an Deck. Kelby kam gleich zur Sache. 

»Archer lässt uns von jemandem beobachten, der nah genug an uns dran ist, um zu wissen, dass wir die Delphine freigelassen haben. Er hat gedroht, die Tiere zu töten«, erklärte er seinem Freund. »Wir müssen rausfinden, wo der Kerl steckt, und dafür sorgen, dass er uns nicht noch näher kommt.« 

»Das Meer ist verdammt groß.« Nicholas grinste. »Aber ich bin ein großer Mann. Sehr klug von dir, einem so außergewöhnlichen Mann wie mir diese Aufgabe anzuvertrauen.« Er wurde ernst. »Er hat Melis wieder angerufen?« 

»Gestern Abend.« 

»Mistkerl. Wir müssen irgendwas gegen dieses Schwein unternehmen – und zwar bald.« 

Kelby nickte. »Du sagst es. Wir müssen nicht nur das Überwachungsboot aufspüren, sondern auch das Mutterschiff. 

Und zwar so diskret wie möglich. Archer soll auf keinen Fall mitkriegen, dass wir ihm auf der Spur sind.« 

»Du glaubst, er befindet sich auf der  Jolie Fille? «

»Das wäre naheliegend, wenn er Melis auf der Spur bleiben will. Wilson sagt, sein Schiff ist aus dem Hafen von Marseille ausgelaufen, kurz bevor wir Lontanas Insel verlassen haben.« 

»Und wir werden die  Jolie Fille  versenken?« 



»Wahrscheinlich.« 

Nicholas lächelte. »Na endlich. Das ist Männersache. Ich hatte es auch allmählich satt, den Babysitter für zwei Delphine zu spielen.« 

»Wir spielen alle Babysitter für die Delphine.« Kelby schaute zu Pete hinunter, der gerade aus den Wellen aufgetaucht war. 

»Hoffen wir, dass sie das zu schätzen wissen, wenn Melis und ich vierzig Meter unter Wasser sind.« 



Wahrscheinlich spielten die Delphine nur mit ihr, dachte Melis. 

Anfangs hatte es den Anschein gehabt, als wüssten sie, wohin sie wollten, aber seit einer halben Stunde schwammen sie nun schon ziellos durch Höhlen und Korallenriffe und allmählich kam sie zu der Überzeugung, dass sie mit ihr Verstecken spielten. 

Kelby bedeutete ihr, sie sollten auftauchen. 

Sie schüttelte den Kopf und schwamm hinter Pete her. 

Noch ein letzter Versuch für heute. In den vergangenen drei Tagen hatten die Delphine sie weiter denn je vom Schiff weggeführt. Hier war das Wasser trüber. Es war schwer, Susie im Auge zu behalten, die Pete vorausschwamm. Die Delphine verschwanden hinter einem riesigen Felsbrocken. 

Melis folgte ihnen. 

Kein Pete. Keine Susie. 

Kelby überholte sie und zeigte mit dem Daumen nach oben. Er wirkte ziemlich genervt. 

Okay, sie war auch genervt, aber sie würde nicht aufgeben, bevor sie die Delphine wieder gefunden hatte. 

So lange würde Kelby sich noch gedulden müssen. 

Sie gab ihm zu verstehen, dass sie weitermachen wollte, und schwamm um ihn herum. 



Fünf Minuten später hatten sie aber immer noch keine Spur von Pete und Susie. 

Das war’s dann eben. 

Sie gab Kelby das Zeichen, dass sie auftauchen würde, und machte sich langsam auf den Weg nach oben. 

Plötzlich spürte sie, wie etwas ihr Bein berührte. Als sie nach unten schaute, sah sie eine Rückenflosse, die sich von ihr wegbewegte. Susie? 

Kelby war hinter ihr, eine Haiharpune in der Hand. Er schüttelte den Kopf, als hätte er ihre Gedanken gelesen. 

Kein Hai. Mit einer Hand imitierte er die Schwimmbewegung. 

Ein Delphin. Aber es war weder Pete noch Susie gewesen. Im trüben Wasser konnte Melis erkennen, dass dieser Delphin größer und kräftiger war als die beiden, und er schwamm entschlossen in Richtung – O Gott. 

Delphine, Hunderte von Tieren. So eine riesige Gruppe hatte Melis noch nie gesehen. 

Kelby machte ihr Zeichen, wollte wissen, ob sie noch bleiben und weitersuchen wollte. 

Nach kurzem Zögen schüttelte sie den Kopf und stieg weiter nach oben. Wenige Minuten später tauchte sie auf und winkte Nicholas zu, der im Beiboot in der Nähe wartete. Er winkte zurück und steuerte das Boot auf sie zu. 

»Wo ist Kelby?«, fragte Nicholas, als er neben Melis anhielt. 

Das fragte sie sich auch. »Ich weiß nicht. Er war direkt hinter mir.« 

Erst zwei Minuten später tauchte Kelby auf. 

Erleichtert atmete sie auf. »Von wegen ich soll nie ohne Begleiter schwimmen«, sagte sie zu Nicholas, als der sie ins Boot zog. 

»Ich wollte sie aus der Nähe sehen«, sagte Kelby, während er ins Boot kletterte. »Die sind groß, richtige Riesenviecher. Sind die Männchen nicht größer als die Weibchen? Kann es sein, dass das nur Männchen waren?« 

»Nein, bei einer so großen Gruppe nicht. Die Männchen ziehen zwar in Gruppen umher, wenn sie ihre Mütter verlassen, aber das da unten waren mehr als hundert Tiere.« 

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht irre ich mich. Ich wollte dich nicht zu lange allein lassen.« 

»Oder vielleicht irrst du dich auch nicht.« Bei dem Gedanken bekam sie Herzklopfen. »Wenn die Gruppen der jungen Männchen so groß sind, kannst du dir vorstellen, wie viele Delphine dann da unten sein müssen?« 

»Warum wolltest du nicht bleiben, um sie zu beobachten?« 

»Männliche Delphine können sehr aggressiv sein. Sie hätten sich erschrecken und uns angreifen können.« 

»Warum sind sie nicht an die Oberfläche gekommen?« 

»Keine Ahnung. Die haben halt ihre Verhaltensmuster. 

Womöglich kommen sie mehrere Kilometer von hier entfernt an die Oberfläche.« 

»Sind Pete und Susie sicher in der Gruppe da unten?«, wollte Nicholas wissen. 

»Ich hoffe es. Zumindest scheinen sie sich wohl zu fühlen.« 

Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, Pete und Susie hätten nur mit uns Verstecken gespielt, aber vielleicht wollten sie uns auch den anderen vorstellen.« 

»Uns so vielen Delphinen vorzustellen wäre eine ziemlich zeitraubende Angelegenheit«, bemerkte Kelby trocken. »Darauf kann ich verzichten.« 

Melis schüttelte aufgeregt den Kopf. »Das glaube ich nicht. 

Delphine waren die kleinen Brüder der Marinther. Die Marinther haben sie beschützt und so konnten sie sich stark vermehren. So große Gruppen sind sehr ungewöhnlich. Und wir sind doch auf der Suche nach Ungewöhnlichem.« 

»Aber sie werden schon seit mehreren Tausend Jahren nicht mehr beschützt.« Kelby nickte nachdenklich. »Andererseits kann es natürlich sein, dass so ein großer Verband, wenn er erst einmal existiert, immer die gleiche Stärke behält.« 

Sie nickte eifrig. »Und da unten gibt es jede Menge Schlick.« 

»Und was soll das bedeuten?«, fragte Nicholas. 

»Wenn eine ganze Insel ins Meer gespülte wurde, kann man da nicht in der Nähe große Schlickablagerungen vermuten?« 

»Klingt logisch.« Kelby runzelte die Stirn. »Lass uns noch mal runtergehen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Morgen. Und zwar zusammen mit Pete und Susie. Ich möchte sie gern dabeihaben, damit sie für uns als Puffer dienen können. Mach nicht den Fehler zu glauben, alle Delphine seien wie Pete und Susie. Sie waren von Anfang an außergewöhnlich. In manchen Situationen können Delphine eine genauso tödliche Gefahr darstellen wie Haie. Wer weiß, womöglich verfügen diese Delphine über irgendeinen genetischen Instinkt, Marinth zu beschützen.« 

»Seltsam«, murmelte Nicholas. 

Kelby hob die Brauen. »Du gibst dich als Schamane aus und findest die Delphine seltsam?« 

»Ich behaupte das ja nicht. Außerdem nehme ich mir das Recht, seltsam zu sein.« Er wendete das Boot. »Und ich nehme mir das Recht heraus, über Wasser zu bleiben, während ihr da unten mit den Delphinen spielt. Melis hat dafür gesorgt, dass ich bereits ein unvergessliches Erlebnis mit Pete und Susie hatte. 

Ich lege keinen Wert darauf, das Vergnügen inmitten von hundert oder mehr Viechern zu wiederholen.« 



Erst zwei Stunden nachdem sie wieder an Bord der  Trina gegangen waren, tauchten Pete und Susie auf. 



»Es scheint ihnen gut zu gehen«, sagte Melis, während sie die aufgeregt schnatternden Delphine genau betrachtete. »Keine Verletzungen. Kein Trauma. Sie wirken absolut normal.« 

»Sehr gut«, erwiderte Kelby abwesend. »Ich habe nachgedacht. Vielleicht sollten wir morgen nicht mit den Delphinen tauchen.« 

»Wie bitte?« Melis schaute ihn an. »Warum denn nicht? Du wärst doch am liebsten schon heute noch mal getaucht.« 

»Und du hast gesagt, dass die Delphine aggressiv werden können. Lass uns zuerst versuchen, mit Hilfe der Technik festzustellen, ob es den Aufwand wert ist.« 

Sie seufzte. »Der Dodo.« 

»Für diesen Dodo hab ich verdammt viel Geld hingeblättert. 

Nur einen Tag lang. Es kann doch nichts schaden. Vielleicht erfahren wir dann, ob es auf dem Meeresboden irgendwas Ungewöhnliches gibt.« 

»Vielleicht auch nicht.« Männer und ihre Spielzeuge. 

Sie zuckte die Achseln. »Nach Tausenden von Jahren kommt es wohl auf einen Tag nicht an. Also meinetwegen. Probieren wir den Dodo aus.« Sie sah Nicholas ins Beiboot springen. »Wo fährt der denn hin?« 

»Nur eine kleine Erkundungsfahrt. Wir wollen doch Archer nicht den Vorteil des Überraschungsmoments gönnen.« 

Vor lauter Aufregung über die Delphine hatte sie Archer ganz vergessen. Sie wünschte, sie könnte ihn für immer vergessen. 

»Nein, Archer gönnen wir überhaupt nichts.« 



 Vergoldetes Schnitzwerk.  

 Trommeln. Kafas.  

Mit pochendem Herzen fuhr sie aus dem Schlaf und setzte sich aufrecht hin. 



»Alles in Ordnung?« Kelby war sofort hellwach. 

»Schlecht geträumt?« 

Sie nickte zitternd und schwang ihre Beine aus dem Bett. »Ich gehe an Deck.« Sie schnappte sich ihren Morgenmantel. »Ich brauche frische Luft.« 

Kelby stand auf. »Ich komme mit.« 

»Das musst du nicht.« 

»Doch, das muss ich.« Er zog sich seinen Morgenmantel über. 

»Los, komm. Wir machen ein paar Atemübungen und dann gehen wir runter in die Kombüse und machen uns einen Kaffee.« 

»Es geht mir gut. Du brauchst nicht –« Er hörte ihr gar nicht zu, sondern war schon unterwegs. Sie folgte ihm. Die Nacht war kühl und eine leichte Brise fuhr ihr durchs Haar, als sie sich an die Reling lehnte. 

»Schön hier draußen.« Nach kurzem Schweigen fragte er: 

»Derselbe Traum?« 

Sie nickte. » Kafas.  Ich hatte fast damit gerechnet. Wir nähern uns Marinth. Ich muss dauernd daran denken.« 

»Ich könnte versuchen, es allein zu finden. Pete und Susie kennen mich doch jetzt.« 

»Nein.« 

»Warum nicht?« 

Müde schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht.« Sie dachte darüber nach. »Doch, ich weiß es. Jahrelang bin ich vor Marinth davongelaufen. Als wir Marinth entdeckt hatten, war ich anfangs genauso begeistert wie Phil. Dann habe ich zugelassen, dass das  Kafas   es für mich vergiftet hat. Das war ein Fehler. 

Verdammt, Männer benehmen sich Frauen gegenüber seit Jahrtausenden wie die letzten Mistkerle. Im Mittelalter haben Kardinäle bei einem Konzil darüber diskutiert, ob Frauen Tiere oder Menschen wären. Und sie sind nur deshalb zu dem Schluss gekommen, uns als Menschen zu betrachten, um selbst nicht als Unmenschen beschuldigt zu werden. Trotzdem haben wir überlebt und uns unsere Unabhängigkeit erkämpft.« 

Kelby lächelte. »Weil ihr gelernt habt, damit umzugehen.« 

»Allerdings.« Sie wandte sich ihm zu. »Ich werde dir also dein Marinth geben und ich kann dir nur raten, dass du da unten was Großartiges findest. Großartig genug, um all den Frauen Genugtuung zu verschaffen, die nie eine Chance hatten, diese verdammten Chauvinisten von ihren Sockeln zu stürzen.« 

»Ich werde mein Bestes tun.« Er legte seine warme und tröstende Hand auf ihre, mit der sie die Reling umklammerte. 

»Möchtest du jetzt einen Kaffee?« 

»Nicht sofort. Ich brauche noch ein bisschen Zeit.« Aber sie stellte überrascht fest, dass der Schrecken nachließ. Normalerweise brauchte sie viel länger, um sich zu erholen. Sie schaute aufs Wasser hinaus. »Archer hat heute Abend nicht angerufen. 

Das macht mir Sorgen.« 

»Genau das bezweckt er wahrscheinlich. Mit psychischer Folter scheint er sich bestens auszukennen.« 

Sie nickte. »Er ist ein schrecklicher Mann und er muss Frauen abgrundtief hassen.« Sie verzog das Gesicht. »Ich wette, er hätte bei dem Konzil für die Theorie gestimmt, dass Frauen Tiere sind.« 

Kelby lachte in sich hinein. »Keine Wetten.« 

Sie lachten über Archer, dachte sie verblüfft. Aber wenn sie ihn mit Humor betrachten konnten, wirkte er unbedeutender, weniger gefährlich. 

»Er ist einfach nur ein boshafter kleiner Mann, Melis.« 

Kelby musterte ihr Gesicht. »Wir werden ihn zur Strecke bringen.« 

Sie nickte und rang sich ein Lächeln ab. »Klar. Jetzt könnte ich einen Kaffee gebrauchen.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich komme schon zurecht. Es war wirklich sehr aufopfernd, dir meinen Vortrag über Women’s Lib anzuhören.« 

»Hör mal, mich musst du nicht mehr überzeugen. Ich habe Frauen noch nie als schwach erlebt. Ich habe immer versucht, sie zu überleben.« 

Seine Mutter und seine Großmutter. Plötzlich machte der Gedanke sie richtig wütend, dass diese beiden Frauen den kleinen Jungen so drangsaliert hatten. »Es gibt unabhängige Frauen und es gibt Zicken.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich glaube, es gefällt mir nicht, dass dein Schiff  Trina   heißt. Ich weiß, dass es eine Art böser Scherz sein soll, aber sie hat nicht so viel Platz in deinem Leben verdient.« 

»Du bist ja richtig wütend.« 

»Ja, das bin ich.« Sie war wütend und fürsorglich und diese Gefühle machten ihr Angst. Sie holte tief Luft. »Warum auch nicht? Du warst nett zu mir. Normalerweise muss ich mich darauf verlassen, dass die Delphine mich trösten, wenn ich Alpträume habe.« 

»Jetzt geht das schon wieder los. Ich bin nur ein Ersatz für Pete und Susie.« Er öffnete die Tür zur Kombüse. »Das ist wohl mein Schicksal.« 

Sie blieb stehen. »Du bist kein Ersatz für Pete und Susie. 

Selbst wenn ich mit ihnen zusammen bin nach einem Alptraum, fühle ich mich … irgendwie leer. Aber heute Abend habe ich mich nicht allein gefühlt.« Wahrscheinlich wollte er das alles gar nicht hören. Sie drückte sich an ihm vorbei zur Anrichte, wo die Kaffeemaschine stand. »Das ist alles. Ich wollte dir nur sagen, dass ich meine, du hättest bei dem Konzil sicherlich nicht für die Theorie gestimmt, dass Frauen Tiere sind. Und zwar nicht aus Opportunismus, sondern aus Überzeugung.« 

»Dafür bin ich dir sehr dankbar«, sagte er ruhig. 

»Das solltest du auch.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wo finde ich in diesem Chaos die Kaffeedose? Ich hätte gedacht –« Sie unterbrach sich. »Warum starrst du mich so an?« 

»Wie bitte?« Er wandte sich ab. »Oh. Reine Lüsternheit.« 

Er setzte sich an den Tisch. »Aber ich werde versuchen, mich zu beherrschen, während du Kaffee machst. Die Dose steht da links auf dem obersten Regalbrett.« 



»Wir sind etwa einen Kilometer von der Stelle entfernt, wo wir die Delphine gesehen haben.« Kelby kam von der Brücke aufs Deck, wo der Bildschirm aufgebaut war. »Jetzt werden wir ja sehen, was so ein Dodo alles kann.« 

Das gelbe Schallsichtgerät wurde hinter dem Schiff hergeschleppt. Die riesigen Ausbuchtungen wirkten wie Pelikanflügel. 

»Ja, das werden wir.« Trotz ihrer Zweifel war Melis gespannt auf die Bilder. Sie warf einen Blick auf das Diagramm. »Scheint ganz gut zu funktionieren. Vielleicht wird die Technik ja doch triumphieren.« 

»Das wollen wir doch hoffen. Die Marine hat mir ein Vermögen abgeknöpft für diesen Dodo.« Er schüttelte den Kopf. 

»Verdammt, jetzt sage ich das auch schon.« 

»Vielleicht bist du doch nicht so maschinenfixiert, wie du denkst.« Nicholas beugte sich über die Reling, den Blick auf das Gerät geheftet. »Das Ding sieht wirklich ziemlich bescheuert aus. Soll ich ein wenig Magie walten lassen, um ihm eine Seele einzuhauchen?« 

»Nein, danke«, sagte Kelby. »Das hat uns gerade noch gefehlt, dass du mit deinem Hokuspokus am Ende alles vermasselst.« 

»Hokuspokus? Ich hatte eher an eine Stevie-Wonder-CD 

gedacht, die ich dem Dodo einfach um den Hals hängen könnte.« 

Melis unterdrückte ein Grinsen. »Gute Idee. Aber ich plädiere für Aretha Franklin.« 



»Sehr witzig«, sagte Kelby säuerlich. »Wir sind jetzt über der Stelle. Wir werden ja sehen, wer zuletzt – Verdammter Mist!« 

Melis schaute zu dem Dodo hinüber. »Ach du je.« 

Nicholas lachte laut auf. 

Wie aus dem Nichts war Pete plötzlich aufgetaucht und hatte das Schallsichtgerät mit aller Kraft gerammt. Der Dodo schwankte bedenklich, bis er sich wieder gerade im Wasser ausrichtete. 

Kelby fluchte. »Sag ihm, er soll das bleiben lassen. Er versucht, das Ding zu versenken.« 

Melis fürchtete, dass er Recht hatte. Pete schwamm gerade zu Susie zurück, die in einiger Entfernung auf ihn wartete, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann er wiederkommen und das Gerät erneut rammen würde. 

»Nein, Pete.« Sie blies in die Trillerpfeife. 

Der Delphin ignorierte sie. Er schwamm im Kreis, um Anlauf zu nehmen. 

Melis blies noch einmal in ihre Trillerpfeife. 

Nicholas lachte so sehr, dass er sich an der Reling festhalten musste. »Er sieht aus wie ein Stier, der mit den Hufen scharrt, bevor er den Matador angreift.« 

»Ich bringe dich um, Nicholas«, sagte Kelby mit zusammen-gebissenen Zähnen. »Warum zum Teufel macht Pete das?« 

»Keine Ahnung. Das Gerät sieht aus wie ein Vogel. Aber vielleicht ist er nur verwirrt. Vielleicht hält er es für irgendeine Art von merkwürdigem Delphin oder für einen Hai. Vielleicht verteidigt er sein Territorium.« Melis konnte ihr Lachen nicht länger unterdrücken. »Tut mir leid, Kelby. Ich weiß, es ist ein wertvolles –« 

»Hör auf zu lachen.« 

Melis gab sich zwar alle Mühe, ernst zu sein, doch es war zwecklos. 



Pete rammte den Dodo erneut, wodurch er sich wie wild um die eigene Achse drehte. 

»Himmelherrgott.« Dann musste auch Kelby lachen. »Okay, was soll’s. Dann versenk das Ding doch, du neurotisches Vieh.« 

»Nein.« Melis wischte sich die Tränen von den Wangen. »Wir müssen den armen, albernen Dodo retten.« 

Sie streifte ihre Schuhe ab. »Schneller als ein Pfeil …« 

Sie sprang ins Wasser und schwamm auf den Dodo zu. 

»Halt durch. Keine Angst. Ich rette dich.« 

»Wenn du nicht aufhörst zu lachen, wirst du nichts und niemanden retten.« Kelby war ebenfalls ins Wasser gesprungen. 

»Das werde ich mir merken.« 

»Ist das eine Drohung? Ich konnte doch nicht wissen, dass Pete Anstoß an dem Dodo nehmen würde.« 

»Nein, es ist keine Drohung, sondern eine Feststellung. Es ist das erste Mal, dass ich erlebe, wie du Tränen lachst. Das gefällt mir.« Er schwamm ihr voraus. »Und was unternehmen wir jetzt, damit Pete aufhört, den Dodo zu rammen?« 

»Keine Ahnung. Neben dem Dodo herschwimmen, um ihm zu zeigen, dass das Ding ein Freund ist?« Die Vorstellung war so lächerlich, dass sie von neuem losprustete. »Uns ihm in den Weg stellen und ihn aufhalten?« 

Das war weniger witzig. »Vielleicht kann Susie uns helfen. Es wird uns schon was einfallen.« 

»Das hoffe ich.« Kelby drehte sich um und bedachte Nicholas mit einem vernichtenden Blick. »Ich finde nämlich, dass Nicholas sich viel zu sehr über diesen Zirkus hier amüsiert.« 
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Sie brauchten über eine Stunde, um Pete dazu zu bringen, dass er von dem Gerät abließ. Melis probierte alles aus, schwamm selbst neben dem Dodo her und brachte sogar Susie dazu, aber Pete war mal wieder so stur wie üblich und gab nicht auf. 

Schließlich brachte Nicholas das Beiboot neben den Dodo und warf den Delphinen Fische zu, bis Pete lernte, das Gerät mit etwas Angenehmem zu assoziieren. 

»Jetzt werde ich schon wieder zum Fischhändler degradiert«, sagte Nicholas, als er Melis ins Boot half. »Ich war schon drauf und dran, die Stevie-Wonder-CD mitzubringen, auf der es heißt, dass Musik sogar ein wildes Tier besänftigen kann.« 

»Ich glaube, Melis hätte etwas dagegen, dass du Pete als wildes Tier bezeichnest«, sagte Kelby. »Er hat einfach was falsch verstanden.« 

»Na ja, wahrscheinlich waren die Fische sowieso effektiver«, erwiderte Nicholas. »Pete scheint den gefährlichen Dodo schon vergessen zu haben. Meinst du, das Gerät hat die Angriffe gut überstanden?« 

»Angeblich ist es äußerst stabil«, meinte Kelby. »Wir werden es ja sehen, wenn wir wieder an Bord sind und die Instrumente überprüfen.« 

Als sie zehn Minuten später wieder die  Trina   erreicht hatten, leuchtete das grüne Lämpchen an der Kontrollarmatur immer noch. 

»Gott sei Dank, der Dodo lebt noch«, murmelte Nicholas. »Er hat seinen Geist nicht ausgehaucht. Sie haben ihn gerettet, Melis.« 

»Würdest du Billy Bescheid geben, dass wir bald zu Mittag essen wollen?«, bat Kelby ihn, den Blick auf den Bildschirm geheftet. »Und dann könntest du uns ein paar trockene Handtücher bringen.« 

»Willst du mich loswerden? Zuerst machst du mich zum Fischhändler und dann zum Botenjungen.« Nicholas machte sich auf den Weg. »Versprich mir, dass du in meiner Abwesenheit nichts tust, was mich zum Lachen bringen würde.« 

»Es wundert mich, dass das Ding noch funktioniert«, sagte Melis, als sie neben Kelby trat. »Wenn es so empfindlich ist, wie du sagst.« 

»Die Elektronik ist empfindlich, aber das Gehäuse ist konstruiert wie ein Panzer und müsste eigentlich eine ganze Menge aushalten.« Er beugte sich vor und drehte an einem Knopf. »Einschließlich der Attacken eines wild gewordenen Delphins.« 

»Willst du damit etwa sagen, ich hätte den Dodo gar nicht gerettet?« 

»Gott bewahre! So etwas würde mir nie über die Lippen kommen. Du bist schneller als ein Pfeil …« Er war um das Gerät herumgegangen. »Aber die Ingenieure, die dieses Gehäuse 

– Ich werd verrückt!« 

»Was ist?« Sie ging zu ihm auf die andere Seite und betrachtete die Aufzeichnungen. »Ist irgendwas?« 

»Die ganze Zeit, als wir Pete von dem Dodo weggelockt haben, befanden wir uns über dieser Stelle.« Er zeigte auf eine gezackte Linie auf dem Papier. »Da unten ist irgendwas.« Er zog einen längeren Streifen heraus, um sich ein genaueres Bild zu machen. »Bis auf ein paar Minuten, in denen das Gerät sich gedreht hat wie ein Kreisel, zeigt es die gleichen Unregelmäßigkeiten an. Und nach Westen hin sind die Ausschläge höher und ausgeprägter.« 

»Du bist ja ganz aufgeregt. Es könnte doch genauso gut–« 

»Und es könnte der Jackpot sein.« Kelby starrte fasziniert auf den Papierstreifen. »Geh runter und zieh dir was Trockenes an, Melis. Wir bringen den Dodo ein Stückchen weiter in westliche Richtung. Mal sehen, was wir dort entdecken.« 



Zwei Meilen weiter westlich wurden die gezackten Linien auf dem Schaubild ausgeprägter und es erschienen horizontale Linien. 

Nach einer weiteren halben Meile entdeckten sie die Delphine. 

Hunderte und Aberhunderte geschmeidiger Körper, die in der Nachmittagssonne schimmerten, während sie durch die Wellen schwammen und sprangen. Freude. 

Anmut. Freiheit. 

»Mein Gott«, flüsterte Melis. »Ich muss an den Beginn der Schöpfung denken.« 

» Letzte Zuflucht? « ,  fragte Kelby. 

»Möglich«, sagte sie. Der Anblick der Delphine war ehrfurchtgebietend. Melis konnte den Blick gar nicht von ihnen abwenden. Durch die graublaue Wolkendecke stießen Sonnenstrahlen und ließen das Meer aufleuchten. Auch unter Wasser waren die Delphine eindrucksvoll gewesen, aber dieses Schauspiel war atemberaubend. »Ich schätze, das werden wir morgen rausfinden, wenn wir mit Pete und Susie tauchen.« 

»Wenn diese Delphine uns in die Nähe lassen.« 

»Wir brauchen ja nicht Pete und Susie dazu.« Sie schaute ihn nicht an. »Du könntest eine Taucherglocke oder eins von deinen anderen ausgefallenen Tauchbooten benutzen, um den Meeresboden zu erkunden.« 

»Nein, kann ich nicht. Das wäre nicht dasselbe. Ich habe keine Lust, in einem stählernen Käfig zu hocken, wenn ich Marinth zum ersten Mal sehe.« 

Sie lächelte. »Der Traum?« 

»Was sonst?« Sie spürte seine innere Erregung. »Heiliger Strohsack, Melis,  hier  muss es sein.« 

»Ich hoffe es.« Gott, war er glücklich. Sein Gesicht glühte und ein Gefühl der Wärme überkam sie, als sie ihn anschaute. Sie konnte zwar nicht seinen Traum, aber doch seine Freude mit ihm teilen. Sie trat einen Schritt näher und nahm seine Hand. 

Er sah sie fragend an. 

»Nichts Besonderes«, sagte sie. »Ich wollte dich nur spüren.« 

»Aber das ist etwas ganz Besonderes.« 

»Nicht jetzt.« Sie betrachtete wieder das Meer, wo die Delphine sich in dem ewigen Schauspiel von Leben und Erneuerung tummelten. »Nicht hier. Aber es tut gut.« 



»Unser Späher benutzt ein äußerst schnelles Boot«, berichtete Nicholas, als er am späten Abend auf die  Trina   zurückkehrte. 

»Es könnte sogar sein, dass sie zwei Überwachungsboote eingesetzt haben.« 

»Zwei?« 

»Ich habe einige Meter weiter ein zweites Motorboot gesehen, aber es war schon weg, bevor ich nah genug rankam. Wenn er uns rund um die Uhr beobachten lässt, wäre es naheliegend, zwei Boote auf uns anzusetzen.« 

»Haben sie dich gesehen?« 

»Ich weiß nicht. Aber wenn ja, macht das auch nichts. Sie werden ohnehin damit rechnen, dass wir die Gegend auskundschaften. Ich glaube nicht, dass ich irgendjemanden verscheucht habe. Dieses Boot hat ebenso viel PS und Reichweite wie unseres, Jed. Wenn du ihm Vorsprung lässt, ist es gleich außer Sichtweite.« 

»Könntest du einem von den Booten bis zur  Jolie Fille folgen?« 

»Vielleicht. Aber ich werde mich sowieso auf meine eigene Suche machen. Sobald ihr heute Abend von eurem Tauchgang zurückkommt, fahre ich los.« 



In dem trüben Wasser konnte Melis Pete und Susie, die vor ihr herschwammen, kaum ausmachen. 

Auf diese Weise würden sie schwerlich als Puffer fungieren können, dachte sie. Seit Kelby und sie am Morgen an Deck erschienen waren, wurden sie von den Delphinen praktisch ignoriert. 

Nein, das stimmte nicht. Denn sie schwammen, als hätten sie ein bestimmtes Ziel. Sie benahmen sich genauso wie ein paar Tage zuvor, als Melis den Eindruck gehabt hatte, sie würden sie irgendwohin führen. Und als sie diese Entschlossenheit heute wieder an ihnen bemerkte, hatte sie das mit Hoffnung erfüllt. 

Kelby, der ein Stück voraus gewesen war, kam zurückgeschwommen und schüttelte den Kopf. 

Was war los? 

Mit einer Hand deutete er Schwimmbewegungen an. 

Haie? 

Dann sah sie sie. Delphine. Eine Gruppe aus ebenso vielen Tieren, wie sie sie am vergangenen Nachmittag gesehen hatten, hier in der Tiefe. 

Und nur wenige Meter von ihnen entfernt. Die schiere Menge allein war beängstigend. 

Einer der männlichen Delphine kam in eindeutig unfreundlicher Absicht auf sie zu. 

O Gott. 

Der Delphin rammte Kelby und schwamm dann auf Melis zu. 

Sie schüttelte heftig den Kopf. Im nächsten Augenblick versetzte der Delphin ihr einen Stoß gegen die Rippen. 

Schmerz. 

Dann war der Delphin verschwunden. 



Aber er konnte jeden Augenblick zurückkehren, womöglich mit Verstärkung. 

Kelby bedeutete ihr, sie sollten auftauchen. 

Das wäre wahrscheinlich das Klügste. Sie konnten am nächsten Tag noch einmal herkommen, nachdem sie sich überlegt hatten, wie – Pete und Susie waren wieder da. 

Pete zog schützende Kreise um die beiden, während Susie neben Melis herschwamm. 

Melis streichelte Susies Schnauze.  Es wurde höchste Zeit, dass du dich blicken lässt, Mädel.  

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, kam Susie näher und rieb sich an Melis. 

Nach kurzem Zögern bedeutete Melis Kelby, sie wolle weiterschwimmen. 

Er schüttelte zunächst den Kopf, dann zuckte er die Achseln und schwamm weiter in die Richtung, in der sie unterwegs gewesen waren. 

Würden Pete und Susie bei ihnen bleiben? Und wenn ja, würden die anderen Delphine das verstehen? 

Langsam schwamm Melis auf die Gruppe Delphine zu. 

Pete zog weiter seine schützenden Kreise, während Susie an Melis’ linker Seite blieb. 

Dann waren sie mitten unter den Delphinen. Es war unglaublich. 

Und ungemein angsteinflößend. 

 Bitte, lasst uns nicht im Stich, Jungs,  betete Melis. 

Pete und Susie waren immer noch bei ihnen. Ein weiblicher Delphin löste sich vom äußeren Rand der Gruppe und kam auf sie zugeschwommen. 

Sofort schoss Pete auf das Tier zu und zwang es, sich von Kelby und Melis fern zu halten. Dann nahm er seine Kreise wieder auf. 

Zehn Minuten später verloren die Delphine das Interesse an ihnen. 

Kurz darauf, als spürte er, dass die Gefahr überstanden war, erweiterte Pete seine Kreise. 

Aber Susie und er blieben immer noch in ihrer Nähe, während sie sich langsam ihren Weg durch die anderen Delphine bahnten. 

Schließlich hatten sie die Gruppe hinter sich gelassen. 

Sie folgten Pete und Susie durch eine Grotte und zurück ins offene Meer. 

Aber sie konnten nichts Interessantes entdecken. 

Das Wasser war zwar trüb, aber klar genug, um den Meeresboden zu erkennen. Nur Schlamm. Keine Säulen. Keine versunkene Stadt. Keine Ruinen. 

Himmel, Kelby würde fürchterlich enttäuscht sein, dachte Melis. 

Doch er zeigte keinerlei Anzeichen von Enttäuschung. 

Er schwamm jetzt schneller und tiefer über dem Boden und suchte den Grund mit den Augen ab. Nach einer Weile kehrte er um und reckte den Daumen hoch, um Melis zu bedeuten, dass sie auftauchen sollten. 



Kelby sagte kein Wort, bis sie wieder an Bord der  Trina  waren, doch Melis spürte eine unterschwellige Erregung an ihm. 

»Ich glaube, das ist die richtige Stelle«, sagte Kelby, als Nicholas ihnen half, die Sauerstoffflaschen abzulegen. 

»Marinth. Ich bin mir beinahe sicher, dass es da unten liegt.« 

Melis schüttelte den Kopf. »Ich hab nichts als Schlamm gesehen.« 

»Ja, ich auch, bis ich tiefer runtergegangen bin. Ich konnte glänzende Metallteile sehen, die aus dem Schlick hervorragten. 

Du hast doch gesagt, die Schrifttafeln sind aus Bronze. 

Womöglich haben die Marinther auch andere Dinge aus Metall hergestellt.« 

Nicholas nickte. »Zum Beispiel Mikrowellen und Waschmaschinen.« 

Kelby schenkte ihm keine Beachtung. »Vielleicht. Das werden wir erst wissen, wenn wir Marinth aus dem Schlamm ausgraben.« 

»Vorausgesetzt, es ist Marinth und nicht das Wrack eines U-Boots aus dem Zweiten Weltkrieg«, bemerkte Nicholas. »Das kannst du noch nicht wissen.« 

»Ich werde es mit ziemlicher Sicherheit wissen, wenn ich noch mal tauche und ein Stück von diesem Metall raufhole. Ich möchte, dass du mich begleitest, sobald meine Sauerstoffflasche wieder gefüllt ist.« 

»Ich dachte schon, du würdest mich nie darum bitten«, sagte Nicholas. 

»Nein«, sagte Melis. »Ich werde dich begleiten.« 

Kelby schüttelte den Kopf. »Wir können nicht wissen, ob die Delphine wieder so friedlich sein werden, wie sie waren, nachdem Pete und Susie aufgetaucht sind.« 

»Und wir werden Pete und Susie wahrscheinlich wieder brauchen. Sie kennen Nicholas nicht gut genug.« 

»Die kennen mich besser, als mir lieb ist«, bemerkte Nicholas. 

»Ich komme mit«, erklärte Melis entschlossen. »Jemand muss an Bord bleiben für den Fall, dass wir Probleme mit der Ausrüstung bekommen. Sobald wir uns vergewissert haben, dass das hier die richtige Stelle ist und dass die Delphine uns tolerieren, ist Nicholas auch mal an der Reihe.« 

Kelby zögerte. »Wie geht es deinen Rippen?« 

»Sie tun weh. Aber ich komme trotzdem mit.« 



Kelby sah Nicholas an und zuckte die Achseln. »Sie kommt mit.« 



Von den nächsten beiden Tauchgängen brachten sie nichts als Bronzescherben und Stücke aus einem nicht identifizierbaren Metall mit nach oben. 

Vom dritten Tauchgang brachte Kelby einen langen, schlanken Zylinder aus demselben Material mit. 

Nicholas und die gesamte Mannschaft erwarteten sie neugierig, als sie wieder an Bord der  Trina  kletterten. 

»Irgendwas Interessantes gefunden?« Nicholas beugte sich über den Gegenstand im Netz. »Sieht nicht allzu verrostet aus. 

Bronze?« 

»Irgendeine Legierung«, sagte Kelby und kniete sich neben den Zylinder. »Und meiner Meinung nach sieht es nicht aus wie ein Teil eines U-Boots aus dem Zweiten Weltkrieg. Komm her, Melis.« 

Sie eilte zu ihm. »Worum geht es?« 

»Sieh dir mal die Schrift hier am Rand des Zylinders an.« 

Erstaunt betrachtete sie die winzigen Zeichen, die sie vorher noch gar nicht bemerkt hatte. 

»Hieroglyphen?«, wollte Kelby wissen. »Dieselben wie auf den Schrifttafeln?« 

Sie nickte. »Jedenfalls sehen sie genauso aus.« 

»Heiliger Strohsack.« Kelby strahlte. »Ich wusste es. Wir haben es  gefunden! «

Die Männer ließen ihn hochleben. 

»Köpf den Champagner, Billy!«, rief Kelby, während er den Zylinder immer noch untersuchte. »Ich möchte wissen, was …« 

»Ein Gewürzkrug vielleicht?« Nicholas zeigte auf eine der Hieroglyphen. »Das da heißt bestimmt Chilipulver.« 



Kelby lachte. »Verdammt, wahrscheinlich hast du Recht. Ich versuche bloß, irgendwas von Bedeutung da hineinzulesen. Ich bin wohl ein bisschen aus dem Häuschen.« 

»Ich werde Billy helfen, den richtigen Champagner auszusuchen. Für diese spezielle Gelegenheit brauchen wir einen ganz besonderen.« Über die Schulter hinweg rief er Kelby zu: »Du hast allen Grund, ein bisschen durcheinander zu sein. 

Glückwunsch, Jed.« 

»Danke.« Kelby schaute Melis an. »Und dir auch danke.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Du brauchst mir nicht zu danken. Ich hatte dir ein Versprechen gegeben. Glaubst du wirklich, dass das der Beweis ist?« 

»So gut wie. Wenn wir morgen noch mehr finden, würde ich sagen, wir haben Marinth entdeckt.« 

»Und was passiert dann?« 

»Ich rufe Wilson jetzt gleich an und schicke ihn nach Madrid, damit er alles erledigt, was ich dazu brauche, um meine Erkundungs- und Bergungsrechte zu sichern. Sonst wimmelt es hier demnächst nur so von Glücksrittern und Schatzsuchern, wenn die Nachricht über unseren Fund durchsickert.« 

»Wird er lange dafür brauchen, die Genehmigungen zu bekommen?« 

»Nicht, wenn er die richtigen Leute schmiert. Darin ist Wilson ein Experte.« Er wurde ernst. »Ich habe Archer nicht vergessen. 

Gib mir noch einen Tag hier, Melis. Mehr brauche ich nicht.« 

»Ich wollte dich nicht drängen.« Sie lächelte schief. »Ich wünschte, ich könnte Archer vergessen. Aber es gelingt mir nicht. Er lässt mich nicht.  Ich   will es nicht.« Sie überlegte. 

»Marinth ist nicht das, was du erwartet hast, stimmt’s? Du hast Säulen und Ruinen erwartet. Nicht nur Schlamm.« 

Er schüttelte den Kopf. »Als Junge habe ich von einem Torbogen geträumt, durch den man in eine wunderschöne Stadt gelangt.« 

»Aber du scheinst nicht enttäuscht zu sein.« 

»Das war ein Traum. Das hier ist Realität und die Realität ist immer spannender. Man kann sie anfassen und verändern.« Er hob die Schultern. »Vielleicht brauchte ich den Traum damals, aber heute brauche ich ihn nicht mehr.« Er grinste. »Und wer weiß, was sich unter dem Schlamm alles verbirgt? Vielleicht ein Torbogen.« Er nahm ihren Arm. »Komm, lass uns trockene Sachen anziehen und ein Glas Champagner trinken.« 



Kelby lag nicht neben ihr im Bett. 

Melis warf einen Blick auf den Wecker. Es war kurz nach drei Uhr früh und Kelby stand selten vor sechs auf. 

Es sei denn, irgendetwas stimmte nicht. 

Die Delphine. 

Sie stand auf, warf sich ihren Morgenmantel über und lief die Treppe zum Oberdeck hinauf. 

Kelby stand an der Reling, den Kopf erhoben, den Blick auf den Nachthimmel gerichtet. 

»Kelby?« 

Er drehte sich um und lächelte sie an. »Komm her.« 

Es war alles in Ordnung. Er würde nicht so lächeln, wenn es anders wäre. Sie ging auf ihn zu. »Was machst du denn hier draußen?« 

»Ich konnte nicht schlafen. Ich fühle mich wie ein Kind an Heiligabend.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Und in ein paar Stunden darf ich meine Geschenke auspacken.« 

Sein Gesicht glühte immer noch so vor Aufregung wie seit dem Moment, als er den Behälter gefunden hatte. 

»Sie sind vielleicht nicht ganz so beeindruckend wie das, was du heute ausgepackt hast.« 



»Oder aber noch besser.« Er schaute in den Himmel. »Weißt du, dieses Metall ist seltsam. Ich denke die ganze Zeit darüber nach. Vielleicht stammt es ja von einem Meteoriten.« 

Sie lachte. »Vielleicht waren Außerirdische zu Besuch, die es mitgebracht haben.« 

»Alles ist möglich. Wer hätte gedacht, dass eine Kultur, die vor Tausenden von Jahren existiert hat, so hoch entwickelt sein konnte, wie sie es offenbar war?« Er zog sie fester an sich. »Und es liegt alles da unten für uns, Melis. So vieles zum Staunen …« 

»Zum Staunen?« 

Er nickte. »Es gibt heute so wenig Anlass zum Staunen auf der Welt. Nur Kinder haben diese Gabe noch und sie verlieren sie, wenn sie älter werden. Aber hin und wieder geschieht etwas und erinnert uns daran, dass wir es immer noch finden können, wenn wir nur die Augen offen halten und danach suchen.« 

Sie hatte einen Kloß im Hals, als sie ihn anschaute. Etwas … 

oder jemand. »Was glaubst du, was wir alles da unten finden werden?« 

»Hepsut hat sich nicht sehr anschaulich ausgedrückt. Ich kann es kaum erwarten, diese Schrifttafeln zu sehen.Dann bekomme ich vielleicht eine Vorstellung davon, wo ich suchen muss und was mich erwartet.« 

Sie schüttelte lachend den Kopf. »Du willst doch gar nicht so genau wissen, was dich erwartet. Es würde dir den Spaß verderben.« 

Er nickte wehmütig. »Ja, du hast Recht, es würde dem Ganzen etwas von dem Zauber nehmen. Und der Zauber ist wichtig.« Er sah sie an. »Es ist spät. Du brauchst nicht hier oben bei mir zu bleiben. Ich bin heute Nacht einfach verrückt.« 

Aber sie wollte bleiben. Sie spürte, dass er Lust hatte zu reden, und sie wollte für ihn da sein. Und in der Stunde des Triumphs in seiner Nähe zu sein hatte auch seinen eigenen Zauber. 



Zauber und Staunen. 

»Ich bin nicht müde. Du hast von Torbögen gesprochen. Wenn es sie gegeben hat, wie würden sie deiner Meinung nach aussehen?« 

»Soll ich dir wirklich davon erzählen?« Er schaute aufs Meer hinaus. »Mit kunstvollen Schnitzereien versehen. Vielleicht mit Intarsien aus Perlmutt und Gold. Und die Straßen sind perfekt symmetrisch angelegt. Wie die Speichen eines großen Rades. 

Und führen zu einem großen Tempel im Zentrum der Stadt …« 



»Gestern Abend habe ich die  Jolie Fille  entdeckt«, sagte Nicholas am nächsten Morgen leise zu Kelby, der gerade dabei war, seine Sauerstoffflasche anzulegen. »Sie liegt etwa dreißig Meilen südlich von hier vor Anker.« 

Kelby schaute ihn an. »Konntest du sie dir genauer ansehen?« 

»Groß. Schnittig. Wahrscheinlich sehr schnell. Und sehr gut bewacht. In der kurzen Zeit, die ich dort war, habe ich an Deck vier Wachen gezählt. Archer geht kein Risiko ein, dass wir ihn überraschen könnten.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Und als ich mich gerade auf den Rückweg machen wollte, habe ich beobachtet, wie ein Mitarbeiter der Küstenwache an Bord der Jolie Fille  ging.« 

»Eine Durchsuchung?« 

»Es sah nicht danach aus.« 

»Vielleicht hat jemand Schmiergeld kassiert?« 

»Darauf würde ich eher tippen.« 

»Das bedeutet also, dass wir nicht mit Hilfe von außen rechnen können.« 

»Das schadet nichts. Leute von außen kommen einem meistens nur in die Quere.« 

»Gute Arbeit, Nicholas.« 



»Nur das, was du von mir erwarten würdest. Jetzt wissen wir auf jeden Fall, wo wir dran sind. Auch wenn du im Moment mit anderen Dingen beschäftigt bist«, sagte er lächelnd und ging zu Melis hinüber, um ihr zu helfen. »Viel Glück da unten, Jed.« 



Am nächsten Morgen brachten Kelby und Melis vier Netze voll mit Artefakten vom Meeresboden herauf. 

Vieles war uninteressant oder nicht identifizierbar, aber ein Gegenstand erregte Kelbys Aufmerksamkeit. 

»Melis.« Vorsichtig hob er den Gegenstand hoch. »Sieh dir das an.« 

Sie trat näher. »Was ist das?« 

Es war ein Kelch. Zwar war das Gold stumpf und der Besatz aus Lapislazuli und Rubinen teilweise mit Schlamm verkrustet, aber der Kelch war handwerklich außerordentlich gut gearbeitet. 

Allerdings war das nicht der Grund, warum Melis den Kelch wie gebannt betrachtete. Vorsichtig berührte sie den Rand mit einem Finger. Vor Tausenden von Jahren hatten Menschen aus diesem Kelch getrunken. Ihre Lippen hatten diesen Rand berührt. Diese Menschen hatten in der uralten Stadt, die jetzt am Meeresboden lag, gelacht und geweint und geliebt. Seltsam, sie hatten den Kelch gerade erst aus dem Meer geborgen und dennoch fühlte er sich warm an … 

Sie hob den Kopf schaute Kelby in die Augen. Er lächelte, denn er wusste, was sie empfand. 

Staunen. 



Die Ausbeute des Nachmittags war nicht so groß, aber ausreichend, um ihnen einen Anreiz zu bieten, noch einen weiteren Tauchgang zu machen. 

Kurz vor Sonnenuntergang bedeutete Kelby Melis, sie sollten auftauchen. 



Sie nickte und kämpfte sich durch das trübe Wasser nach oben. Gott, war sie müde. Ihre Arme waren wie Blei und die Sauerstoffflasche war so schwer, dass sie sie kaum noch – Pete schwamm vor ihr hin und her und blockierte ihren Aufstieg. 

Nicht jetzt, Pete. Sie hatte wirklich keine Lust zum Spielen. 

Ungeduldig wartete sie darauf, dass er – Etwas Großes, Hartes streifte sie. 

Noch ein Delphin? Nein, sie hatte kein Anzeichen von ihnen gesehen. 

Irgendetwas Schwarzes und Glänzendes schimmerte vor ihr. 

Ein Taucheranzug. Es war nicht Kelby. Sein Anzug war dunkelblau und er war hinter ihr. 

Eine Harpune! 

Laut klickend versuchte Pete, sich zwischen ihr und dem Mann in dem schwarzen Taucheranzug zu halten. 

Blut im Wasser. 

O Gott, der Mann hatte auf Pete geschossen. Sie sah die Harpune aus seinem Körper ragen. Sie schwamm zu ihm hin. 

Dann sah sie Kelby auf den Mann mit der Harpune zuschwimmen. Sie sah etwas Silbernes in Kelbys Hand aufblitzen. Sein Messer. 

Die beiden Männer kämpften und rangen im Wasser miteinander. 

Dann war es vorbei. 

Noch mehr Blut im Wasser. 

Kelby schob den Mann von sich weg. Nein, es war kein Mann mehr, es war eine Leiche, die langsam auf den Meeresboden sank. 

Kelby kam auf sie zu. Er bedeutete ihr aufzutauchen, doch sie schüttelte den Kopf. Pete bewegte sich, aber nur sehr träge. Sie wagte nicht, die Harpune aus seinem Körper zu ziehen, aber sie würde nicht von seiner Seite weichen. Sie versuchte, ihn nach oben zu bugsieren. Er rührte sich nicht. 

Plötzlich war Susie neben ihm, stupste ihn an und schwamm laut klickend um ihn herum. 

Einen Augenblick später bewegte Pete sich langsam aufwärts in Richtung Wasseroberfläche. 

O Gott, all das Blut … 
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Archer rief erst nach Mitternacht an. 

»Was haben Sie bloß mit dem armen Angelo gemacht, Melis?« 

»Sie Scheißkerl.« Ihre Stimme zitterte. »Sie haben Pete getötet. Er hat Ihnen nichts getan. Warum mussten Sie ihn töten?« 


»Ich habe Sie gewarnt, dass ich das tun würde, wenn Sie nicht kooperieren. Hat Angelo das Weibchen auch getötet?« 

»Nein.« 

»Dann wird Susie als Nächste dran sein.« 

»Nein!«, rief sie. »Kelby hat diesen Angelo getötet. Er wird jeden töten, der versucht, Susie etwas zuleide zu tun. Es wird Ihnen nicht gelingen, in ihre Nähe zu kommen.« 

»Ich habe noch mehr Leute und der Ozean ist groß. Ich werde sie schon kriegen. Sagen Sie, hat Ihr Delphin gelitten?« 

»Ja«, flüsterte sie. 

»Dachte ich’s mir. Ich habe Angelo aufgetragen, dafür zu sorgen. Susie wird noch mehr leiden.« 

»Großer Gott«, wimmerte sie. »Bitte töten Sie Susie nicht.« 

»Aber ich muss es tun, weil Sie mir die Unterlagen nicht aushändigen. Sie sind es, die sie töten werden, Melis. Denken Sie daran, wenn Sie sie sterben sehen. Gute Nacht.« 

»Nein, legen Sie nicht auf!«, sagte sie panisch. »Ich gebe Ihnen die verdammten Unterlagen. Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen. Aber töten Sie Susie nicht.« 

»Ah, endlich.« Er schwieg einen Moment. »Und alles, was dafür nötig war, war ein toter Delphin. Da hätte ich eher drauf kommen sollen.« 



»Töten Sie sie nicht. Sagen Sie mir, was ich tun soll. Sie haben mir versprochen, mich in Ruhe zu lassen, wenn ich Ihnen die Unterlagen aushändige.« 

»Hören Sie auf zu schluchzen. Ich kann Sie ja gar nicht verstehen.« 

Sie holte tief Luft. »Tut mir leid. Aber legen Sie nicht auf. 

Sagen Sie mir, was Sie wollen.« 

»Haben Sie das auch zu den Männern im  Kafas  gesagt?« 

»Nein.« 

»Das ist die falsche Antwort. Sagen Sie mir, was ich hören will.« 

»Ja, ich habe sie angefleht. Ich habe gesagt, ich werde … ich werde … alles tun, was Sie von mir verlangen.« 

»Braves Mädchen«, sagte Archer voller Genugtuung. 

»Vielleicht können Sie Ihren Delphin doch noch retten.« 

»Tun Sie mir das nicht an. Ich gebe Ihnen die verdammten Unterlagen.« 

»Ja, natürlich. Aber es wird so ablaufen, wie ich es will, nach meinen Regeln.« 

»Wenn ich Ihnen die Unterlagen gebe, dann werden Sie mich und Susie doch in Frieden lassen, nicht wahr?« 

»Selbstverständlich. Aber wissen Sie was? Unsere Gespräche werden mir fehlen.« 

»Wohin soll ich Ihnen die Papiere bringen?« 

»Wo befinden sie sich denn?« 

»Am Hang eines erloschenen Vulkans auf Cadora.« 

»Dann werden wir sie gemeinsam dort holen. Ich kann es kaum erwarten. Ich erwarte Sie morgen Abend um zehn Uhr am Hafen von Cadora. Sie werden mich erst sehen, wenn ich es will. Falls irgendjemand bei Ihnen ist, werde ich verschwinden und einem meiner Männer den Befehl geben, Susie zu töten.« 



»Es wird niemand bei mir sein.« 

»Nein, ich glaube, das würden Sie nicht wagen. Gute Nacht, Melis. Träumen Sie von mir.« 

Wahrscheinlich würde sie von ihm und vom Tod und von dem verblutenden Pete träumen … 

»Und?« 

Sie wandte sich zu Kelby um, der hinter ihr in einem Sessel saß. »Morgen Abend um zehn. Er erwartet mich am Pier. Falls ich nicht allein komme, wird er sich verziehen und Susie töten.« 

»Er denkt bestimmt, du wärst am Boden zerstört.« Seine Lippen spannten sich. »Mich hättest du jedenfalls beinahe davon überzeugt. Dieser Dreckskerl war im Begriff, dich völlig umzudrehen. Es ist mir nicht leicht gefallen, mir das anzuhören, ohne einzugreifen.« 

»Glaubst du etwa, mir wäre es leicht gefallen?« Sie zitterte immer noch und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich zu beruhigen. »Es musste sein. Das ist der richtige Augenblick. 

Pete darf nicht umsonst gestorben sein. Wir müssen die Situation ausnutzen.« 

»Na, das hast du ja getan.« Er lehnte sich zurück. »Und wenn du glaubst, ich würde dich allein nach Cadora fahren lassen, dann musst du verrückt sein. Wir haben eine Abmachung und die besagt, dass ich Archer erledige, wenn du mir Marinth gibst. 

Du bleibst hier und lässt mich meinen Job tun.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin der Köder. Ich bin die Einzige, die ihn zu den Schrifttafeln führen kann.« 

»Selbst wenn er wirklich glaubt, dass er dich endlich in der Tasche hat, wird er auf Nummer Sicher gehen«, sagte Kelby. 

»Er wird dafür sorgen, dass du hilflos bist. Genauso, wie er dich haben will.« 

 Kafas.  Er wollte sie wieder in ein Haus wie das  Kafas  stecken. 

Einfach nicht darüber nachdenken. Es würde nicht passieren. 



»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass ich  nicht   hilflos bin, nicht wahr?« Sie trat ans Kabinenfenster. »Ich will dich nicht ausschließen. Das wäre dumm. Schließlich habe ich dich mit in diese Sache hineingezogen, weil ich deine Hilfe brauchte. 

Aber ich muss diejenige sein, die ihm die Falle stellt.« 

Kelby fluchte leise vor sich hin. »Nein, du musst nicht diejenige sein. Wir brauchen diese verdammten Forschungsunterlagen nicht, um ihn zu kriegen. Ich habe dir gesagt, dass Nicholas rausgefunden hat, wo sein Schiff liegt.« 

»Das ist mir zu unsicher. In Tobago ist er dir schon einmal entwischt. Er braucht bloß morgen früh die Anker zu lichten und zu verschwinden.« Sie spürte seine Wut und seinen Frust und fuhr hastig fort, ohne ihn anzusehen: »Die Truhe befindet sich in einem Wäldchen auf dem Westhang des Berges, auf einer Lichtung unter dem einzigen Lavafelsen, der dort rumliegt. Sie ist nur knapp einen Meter tief vergraben und der Boden dort besteht nur aus Sand und Steinen. Wenn er den Felsbrocken erst mal weggeschoben hat, wird er nicht lange brauchen, um die Truhe auszugraben. Ich denke, du solltest mit Nicholas im Wald warten, bis er mit Graben fertig ist. Aber du hast Recht, Archer wird auf Nummer Sicher gehen. Er wird mich auf Waffen durchsuchen und Verstärkung mitbringen, für den Fall, dass ich nicht das winselnde Häufchen Elend bin, das er erwartet. Meinst du, ihr könnt euch verstecken, falls sie den Wald durchsuchen?« 

»Ja, verdammt. Was glaubst du, was wir in unserer Ausbildung gelernt haben? Aber ich habe keine Lust, mich im Wald zu verstecken. Ich will Archers Schiff versenken.« 

Sie ging nicht darauf ein. »Wenn sie die Truhe gefunden haben und anfangen, sich die Unterlagen anzusehen, werden sie alles andere vergessen. Das ist der Augenblick, in dem du dir Archer schnappen kannst.« 

»Während du daneben stehst? Er wird dich sofort erschießen. 

Du wärst vollkommen hilflos.« 



»Nein, ich werde nicht hilflos sein. Weil du in der Nähe des Verstecks eine Waffe für mich hinterlegen wirst. Am nördlichen Ende der Lichtung stehen zwei Kiefern. Leg die Pistole unter den links stehenden Baum und bedecke sie mit Laub und Zweigen. Dann kann ich sie mir holen, sobald ihr zuschlagt.« 

»Lass mich eins klarstellen. Du bist  nicht   schneller als ein Pfeil. Das war nur ein Scherz. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er dich erschießt, bevor du die Bäume erreichst.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Es sind nur ein paar Meter. Wenn ihr sie ablenkt, müsste ich es schaffen.« 

» Müsste?  Das Wort gefällt mir nicht.« 

»Ich  werde  es schaffen. Klingt das besser?« 

»Nein.« Er stand auf. »Es ist Blödsinn. Das hast du dir ja schön ausgedacht. Du hast das alles schon lange geplant, stimmt’s?« 

»Seit Carolyns Leiche gefunden wurde.« Sie drehte sich zu ihm um. »Er muss sterben, Kelby. Er ist wie eine bösartige Geschwulst.« 

»Und du willst ihn eigenhändig töten.« 

»Er ist ein Mörder.« Sie schluckte. »Nein, er ist mehr als das. 

Er ist Irmak und all die perversen Männer, die ins  Kafas gekommen sind und mich vergewaltigt und gedemütigt haben. 

Ich habe nie eine Gelegenheit bekommen, einen von ihnen zu bestrafen, aber Archer kann ich bestrafen. Ich  muss   ihn bestrafen, Kelby.« 

Er sagte eine Weile nichts, aber sie spürte, wie aufgewühlt er war. »Das kann ich verstehen.« Er wandte sich ab. »Und auch wenn’s mich um den Verstand bringt, ich werde dir dabei helfen.« 



Nicholas lag faul auf dem Bett, als Kelby in seine Kabine kam. 

»Hat er angerufen?« 



Kelby nickte. 

»Archers Schiff?« 

»Nein, Cadora«, erwiderte er knapp. »Ich konnte es ihr nicht ausreden. Morgen Abend um zehn. Sie ist der Köder. Wir sind die Falle. Wenn sie uns eine Chance gibt, sie zuschnappen zu lassen.« 

»Du bist total verrückt.« 

»Nein, aber ich habe verdammte Angst.« 

»Wir könnten das Schiff heute Nacht versenken und das Problem aus der Welt schaffen. Während ihr in Marinth rumgeschwommen seid, bin ich mit dem Beiboot nach Lanzarote gefahren und habe die notwendigen Sachen besorgt. 

Ich könnte in null Komma nichts ein paar Bomben basteln.« 

»Nein, sie will unbedingt dabei sein. Ich werde sie nicht hintergehen.« 

»Und warum kommst du dann zu mir? Doch sicherlich nicht, um deinem Ärger Luft zu machen?« 

»Um dich aus dem Bett zu scheuchen. Wir fahren heute Nacht nach Cadora.« 

Melis sah, wie das Beiboot erst nach Norden davonjagte und dann nach Osten abbog. 

Kelby fuhr nach Cadora. Die Truhe. 

Das war ihr erster Gedanke. Sie hatte ihm genau gesagt, wo er sie finden konnte. Nichts würde ihn daran hindern, sie an sich zu bringen. Nicht einmal sein Gewissen. 

Sie hatte ihm versprochen, ihm die Truhe zu übergeben, sobald Archer tot war. 

Aber Archer lebte noch. Und wenn Archer feststellte, dass die Truhe weg war, würde er vor Wut schäumen und sie, Melis, auf der Stelle erschießen. 

 Und auch wenn es mich um den Verstand bringt, ich werde dir dabei helfen.  Kelby hatte diese Worte zu leidenschaftlich ausgesprochen, als dass kühle Berechnung dahinterstecken konnte. 

Er würde die Truhe nicht an sich nehmen. Wahrscheinlich wollte er die Gegend auskundschaften und die Waffe für sie deponieren. Aber egal warum er nach Cadora fuhr, er tat es bestimmt nicht, um die Schrifttafeln zu stehlen. Sie stand ihm inzwischen so nahe, dass sie spürte, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. 

Sie erstarrte. Sie stand ihm tatsächlich sehr nah. Sie war ihm Freundin, Gefährtin, Partnerin, Geliebte. Im Lauf der vergangenen Wochen war sie das alles für ihn geworden. Panik überkam sie. Wie hatte das geschehen können? Und wie würde sie ohne ihn weiterleben können, wenn das alles vorbei war? 

Leere. Einsamkeit. 

Damit konnte sie umgehen. Sie war ihr Leben lang eine Einzelgängerin gewesen. 

Doch nun hatte sie keine Lust mehr dazu. Sie hatte etwas anderes, etwas Besseres kennen gelernt. 

Was sollte sie also tun? Sich an Kelby klammern wie die Frauen, die er verabscheute? Sie hatte ihm versprochen, nie so zu werden wie sie. 

Und das würde sie auch nicht. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde sie gehen. Sie würde weder bedauernswert noch hilflos sein. Sie wollte ihn, aber sie brauchte ihn nicht. Sie hatte ein Leben vor sich und es würde ein gutes Leben sein. 

Aber sie wünschte, sie hätte sich ihm nicht so geöffnet und nicht erfahren, was ihr fehlen würde. 

Wünsche nützen niemandem. Sie musste versuchen, das alles zu vergessen. 

Sie musste an Archer denken. An das, was sie am nächsten Tag erwartete. 





Auf dem Kai war niemand zu sehen. 

Eigentlich hatte Melis auch nichts anderes erwartet. 

Aber er bewegte sich irgendwo da draußen in der Dunkelheit und wartete auf sie. Selbst wenn er es ihr nicht gesagt hätte, wüsste sie es. 

Sie sprang aus dem Boot, vertäute es und ging über den Pier in Richtung Kai. Am Kai reihte sich Lagerhaus an Lagerhaus und es gab nur zwei Straßenlaternen, doch zum Glück war Voll-mond. Sie hörte Verkehrsgeräusche, allerdings von weit her. 

Komm schon, Archer, hier bin ich. Ich armes Häufchen Elend. 

Komm und lies mich auf. 

Am Ende des Piers blieb sie stehen. Sie gab sich alle Mühe, möglichst niedergeschlagen und nervös auszusehen. 

Sie trat von einem Fuß auf den anderen und ihr Blick wanderte verzweifelt den ganzen Straßenzug hinunter und wieder zu den Lagerhäusern. 

»Hallo, Melis. Wie schön, Sie zu sehen.« 

Sie fuhr herum und starrte auf die Tür zum zweiten Lagerhaus rechts von ihr. 

Archer. 

Freundlich lächelnd kam er auf sie zu. Cox. Klein. Schütteres, nach hinten gekämmtes Haar. In Las Palmas hatte sie nur einen kurzen Blick in das Auto werfen können, aber es bestand kein Zweifel. Sie befeuchtete sich die Lippen. »Da bin ich.« 

»Und so verängstigt. Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Wir sind uns doch inzwischen so nah gekommen. Wie Sklavin und Meister. Nicht wahr?« 

»Meinetwegen. Ich will Ihnen nur die Unterlagen aushändigen.« 

»Sie kennen doch das Unterwerfungsspiel? Es ist eins meiner Lieblingsspiele mit den kleinen Mädchen in meinem Lieblingsclub in Buenos Aires.« 

»Bitte. Gehen wir die Papiere holen.« 

»Sie ist ganz ungeduldig«, sagte Archer über die Schulter hinweg zu Pennig. »Vielleicht sollten wir uns jetzt von ihr zu dem Versteck führen lassen.« 

»Es wird auch höchste Zeit.« Pennig trat aus dem Schatten heraus. Es war derselbe Mann, den sie in Athen gesehen hatte. 

Er trug einen Verband am Hals und wirkte noch grimmiger als damals. »Sture Zicke.« 

»Nun seien Sie mal nicht so barsch. Das erschreckt kleine Mädchen.« 

»Sie hat mich angeschossen, verdammt.« 

»Aber sie ist bereit, alles wieder gutzumachen, und wir sollten das zu schätzen wissen. Durchsuchen Sie sie.« 

Pennigs Hände taten ihr weh, als er sie grob von den Schultern bis zu den Füßen abtastete. »Sie ist sauber.« 

»Ich hätte auch nicht erwartet, dass sie unter dieser Khakihose und dem T-Shirt viel verstecken könnte.« 

Archer ließ seinen Blick über den leeren Pier schweifen. »War es schwer, Kelby dazu zu überreden, Sie allein herkommen zu lassen?« 

»Er hat bekommen, was er haben wollte. Marinth. Jetzt bin ich ihm nur noch ein Klotz am Bein.« 

»Und was für ein bezaubernder Klotz. Ich beneide ihn. Pennig muss es genossen haben, Sie zu durchsuchen.« 

Er lächelte. »Aber Sie werden ja immer ängstlicher, nicht wahr? Ich werde gnädig sein und Sie von Ihrem Elend erlösen.« 

Er hielt sich sein Handy ans Ohr. »Alles klar. Kommen Sie mit dem Wagen, Giles«, sagte er und legte wieder auf. »Wie weit können wir mit dem Auto fahren?« 

»Nur bis zu den Ausläufern der Hügel. Danach sind es noch knapp anderthalb Kilometer zu Fuß bis zum Versteck.« 

Ein schwarzer Mercedes bog in einiger Entfernung mit quietschenden Reifen um die Ecke und kam auf sie zugerast. 

»Die Truhe ist auf einer Lichtung am Berghang unter einem Lavabrocken vergraben.« Melis starrte den Mercedes an. O 

Gott, anscheinend saßen drei Männer in dem Wagen, zusammen mit Archer und Pennig würden sie zu fünft sein. 

»Ach, beinahe hätte ich’s vergessen«, sagte Archer zu Pennig. 

»Stellen Sie die Schachtel in ihr Boot.« 

Schachtel? 

Pennig nahm eine große, mit Geschenkpapier umwickelte Schachtel aus dem Schatten und lief damit den Pier hinunter. 

»Was ist das?« 

»Ein kleines Abschiedsgeschenk. Eine Überraschung.« 

Der Mercedes war neben ihnen zum Stehen gekommen, und Archer hielt Melis die hintere Tür auf. »So, dann woll’n wir mal.« 

Sie musste sich erschrocken zeigen angesichts der Anzahl der Männer im Wagen. Das fiel ihr nicht schwer. 

Der Schreck war echt. Es würde überzeugend wirken, wenn sie jetzt versuchte, sich zu sträuben. »Ich kann Ihnen sagen, wo das Versteck ist. Ich brauche es Ihnen nicht zu zeigen. Sie haben gesagt, Sie würden mich gehen lassen.« 

»Sobald ich die Unterlagen habe«, erwiderte Archer. »Steigen Sie ein, Melis.« 

Nach kurzem Zögern tat sie wie geheißen. 

»Wie lange wird die Fahrt dauern?«, fragte Archer, nachdem er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Pennig kam angelaufen und quetschte sich neben ihn. 

»Vielleicht eine Viertelstunde«, flüsterte sie, als der Fahrer den Motor anließ. Die beiden Männer, die mit ihr hinten saßen, schwiegen, aber ihre Gegenwart war erdrückend. 

Es würde eine verdammt lange Viertelstunde werden. 



»Ein Mercedes hat am Ende der Straße gehalten«, sagte Nicholas, als er zurück zwischen die Bäume gerannt kam. »Fünf Männer und Melis. Archer und Melis warten neben dem Wagen. 

Die anderen vier sind zu Fuß auf dem Weg nach oben.« 

Es war genau das, was Kelby erwartet hatte. Solange Archer sich nicht davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, würde er nicht seinen Hals riskieren. Kelby kletterte auf den Baum, den er sich ausgesucht hatte. 

»Beim ersten Mal lassen wir sie vorbei. Wahrscheinlich werden sie einen Mann postieren, der die Straße bewacht, und einen oder zwei weitere hier im Wald. Wir töten sie erst, wenn Melis und Archer hier sind.« 

»Die Versuchung ist groß«, murmelte Nicholas, während er auf einen anderen Baum kletterte. »Aber ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Ich bin näher an der Straße. Ich übernehme den Wachtposten hier.« 

»Wir werden uns per Rufzeichen verständigen. Auf jeden Fall will ich, dass möglichst viele von den Typen ausgeschaltet sind, wenn Melis und Archer anfangen, die Truhe auszugraben.« 

»Vogelstimme?« 

»Genau. Ein Eulenruf. Ich habe eine in den Bäumen gesehen.« 

Kelby zog ein paar Zweige als Tarnung vor sich, während er es sich auf dem Baum bequem machte. Von seinem Aussichtspunkt konnte er sowohl die Straße als auch den Lavabrocken auf der Lichtung sehen. Melis stand vor der vorderen Stoßstange des Mercedes, selbst aus der Entfernung wirkte sie klein und unglaublich zerbrechlich. 

Nicht an sie denken. 

Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Die vier Männer, die Archer den Weg hinaufgeschickt hatte, kamen näher. Gleich würden sie unter den Bäumen sein. 

Kein Laut. Flach atmen. Keinen Muskel bewegen. 



Der Mann, der den Mercedes gefahren hatte, stand am Ende des Weges und machte ein Zeichen mit dem Lichtkegel einer Taschenlampe. 

Archer fluchte leise vor sich hin. 

Melis blickte verblüfft auf. »Was ist?« 

»Nichts. Giles hat mir das Zeichen gegeben, dass die Luft rein ist«, sagte Archer. »Los, gehen wir.« 

Melis versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Seit dem Augenblick, als Archer seine Männer losgeschickt hatte, um die Lage zu peilen, war sie fürchterlich angespannt gewesen. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Kelby hatte ihr versichert, er und Nicholas würden die Sache im Griff haben. Trotzdem war die Angst da und mit rationalen Überlegungen ließ sie sich nicht verscheuchen. 

»Lassen Sie mich zurück in die Stadt fahren. Sie sehen doch, dass ich Ihnen keine Falle gestellt habe.« 

»Hören Sie auf zu jammern«, sagte Archer, packte sie am Ellbogen und schob sie vorwärts. »Das ist geschmacklos. Bisher sind Sie sehr brav gewesen. Zwingen Sie mich nicht, Sie zu bestrafen.« 

Sie holte tief Luft. »Und Sie werden Susie nichts antun? Ich habe alles getan, was Sie von mir verlangt haben.« 

»Zumindest für den Anfang.« Archers suchender Blick war auf die Bäume gerichtet und seine Stimme klang abwesend. 

»Halten Sie jetzt den Mund, Sie sind im Moment nicht wichtig. 

Ich kümmere mich später wieder um Sie.« 



Sie hatten den Lavabrocken weggerollt und Pennig hatte angefangen zu graben. Melis und Archer standen ein paar Meter von ihm entfernt. 

Kelby wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. 

Ein Mann auf der Straße. 

Ein Mann sechs Meter von dem Baum entfernt, auf dem Kelby hockte. 

Ein Mann etwa achtzehn Meter entfernt auf der anderen Seite der Lichtung. Der dritte Mann würde am schwierigsten zu überwältigen sein. Sie mussten zuerst die Männer auf dieser Seite töten und dann zusehen, wie sie auf die andere Seite gelangten. Es gab kaum Deckung und der Mann war mit einer Uzi bewaffnet. 

Die anderen, die auf dieser Seite der Lichtung postiert waren, trugen nur Handfeuerwaffen. 

Kelby holte tief Luft, legte beide Hände an den Mund und imitierte den Schrei einer Eule. 

Augenblicklich leuchtete der Mann, der ihm am nächsten stand, die Bäume mit seiner Taschenlampe ab. Der Lichtkegel blieb an den gelben Augen der Eule hängen, die in dem Baum neben Kelby saß. Durch das Licht aufgeschreckt, stieß die Eule einen Schrei aus und flog davon. 

Die Lampe erlosch. 

Kelby wartete. Eine Minute. 

Zwei Minuten. 

Ein leiser Eulenruf. Noch einer. 

Nicholas hatte den Mann auf der Straße erledigt. 

Jetzt war Kelby an der Reihe. 

Er warf einen Stein ins Gebüsch neben dem Mann unterhalb von ihm. 

Der Mann wirbelte herum und ging vorsichtig auf das Gebüsch zu. 



Schnell. Lautlos. 

Ehe der Mann wusste, wie ihm geschah, stand Kelby hinter ihm. Der Mann wollte sich umdrehen und öffnete den Mund, um Alarm zu schlagen. 

Zu spät. Kelby warf ihm eine Schlinge um den Hals und zog sie so schnell zu, dass der Mann nur ein leises Stöhnen hervorbrachte. Sekunden später war er tot. 

Kelby ließ die Leiche zu Boden sinken und schrie dreimal wie eine Eule, um Nicholas Bescheid zu geben. 

Dann warf er einen Blick zu Melis und Archer hinüber. Pennig hatte schon mindestens einen halben Meter tief gegraben. 

Mist. Der dritte Mann auf der anderen Seite der Lichtung musste noch ausgeschaltet werden, bevor sie es riskieren konnten, sich Pennig und Archer vorzuknöpfen. 

Tief gebeugt und lautlos schlich Kelby sich an den Mann mit der Uzi an. 



»Hatten Sie nicht gesagt, die Truhe wäre nur knapp einen Meter tief vergraben?«, fragte Archer. »Wir müssten doch allmählich auf sie stoßen.« 

»Gleich.« Melis leckte sich die Lippen. Von den Bäumen, wo Archer seine Männer postiert hatte, war kein Laut zu hören gewesen. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Vielleicht aber bedeutete es auch, dass Kelby und Nicholas die Männer nicht erwischt hatten. »Ich sage Ihnen nur, was Phil mir gesagt hat. 

Phil konnte körperliche Arbeit nicht ausstehen. Er meinte, es sei unnötig, tief zu graben, wenn wir einen Lavabrocken über das Versteck rollen konnten.« 

»Ich bin auch nicht gerade begeistert von dieser Buddelei«, sagte Pennig durch zusammengebissene Zähne, als er seinen Spaten erneut in die Erde hieb. »Wenn ich im Straßenbau hätte arbeiten wollen –« Er hielt inne. »Ich glaube, ich bin auf was gestoßen.« 

Archer trat näher. »Graben Sie weiter, verdammt!« 

»Ich mach ja schon.« Pennig legte sich ins Zeug. 

Die beiden schenkten Melis keine Beachtung mehr. 

Sie machte einen winzigen Schritt rückwärts auf die beiden Kiefern zu. Dann noch einen. 

Die beiden Männer hoben die Truhe aus dem Loch und brachen das Schloss auf. 

Melis machte noch zwei Schritte. 

Sobald sie die Truhe öffneten und sie durchsuchten, würde sie losrennen. 

Stille in den Bäumen um sie herum. 

Nur Pennigs und Archers Atem war zu hören, als sie den Deckel der Truhe hoben. 

»Was zum Teufel?« 

 Leer.  Selbst von dort, wo sie stand, konnte Melis es sehen. 

Fluchend drehte Archer sich zu ihr um. 

Sie rannte im Zickzack auf die Bäume zu. 

Eine Kugel pfiff an ihrem Ohr vorbei. Noch ein Meter. Es kam ihr vor, als würde sie sich in Zeitlupe bewegen. 

Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die linke Seite. Von einer Kugel getroffen, taumelte sie die letzten Schritte auf die Kiefern zu. 

Die Pistole. Sie musste die Pistole finden. Panisch wühlte sie im Laub unter der Kiefer. 

Wutentbrannt rief Archer nach seinen Männern. 

Eine schattenhafte Gestalt, wenige Meter von ihr entfernt. 

Einer der Wachtposten? 

Wo war die Pistole? Es war so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte. 



Endlich fand sie sie. 

Aber der Wachtposten lag schon am Boden, Kelby kniete auf ihm und brach ihm das Genick. 

Archer. Sie musste Archer erschießen. 

Sie konnte ihn nirgends entdecken. Dafür sah sie Pennig, der auf sie zukam, das Gesicht wutverzerrt. 

Sie hob die Pistole und drückte ab. 

Er taumelte. 

Sie schoss noch einmal auf ihn. 

Er stürzte zu Boden. Plötzlich war Kelby bei ihr und nahm ihr die Pistole ab. 

Sie schüttelte den Kopf. »Archer. Wir müssen Archer erwischen.« 

»Nein, wir müssen diese Blutung stoppen.« Er knöpfte ihr die Bluse auf. »Verdammt, ich hab dir gleich gesagt, es ist zu riskant.« 

»Archer …« 

»Er hat die Flucht ergriffen, als keiner seiner Männer aufgetaucht ist. Vielleicht gelingt es Nicholas, ihn zu erwischen, aber Archer hat einen ziemlichen Vorsprung. Nicholas war hier bei mir auf dieser Seite der Lichtung«, sagte er heiser, während er ihre Wunde notdürftig verband. »Wir müssen dich zu einem Arzt bringen. Ich hab dir ja gleich gesagt –« 

»Hör auf …« Gott, ihr war ganz schwindlig. »Hör auf, mir unter die Nase zu reiben, du hättest es gleich gesagt. Es hätte alles geklappt, wenn die Truhe nicht … leer gewesen wäre. Ich begreife das nicht.« 

»Diese verdammte Blutung …« Er fluchte leise vor sich hin. 

»Wo zum Teufel steckt Nicholas? Ich brauche ihn, damit er diese Kompresse auf die Wunde drückt, während ich dich zum Auto bringe. Vergiss Archer. Um den kümmern wir uns, wenn …« 



Mehr hörte sie nicht. 



Rot karierte Vorhänge. 

Das war das Erste, was sie registrierte, als sie die Augen öffnete. Rot karierte Vorhänge und ein gemütlicher Ledersessel in einer Zimmerecke. 

»Sind Sie wieder bei uns?« Ein dunkler, etwa fünfzigjähriger Mann in einem Strickpullover lächelte sie an, während er ihre Hand nahm und ihren Puls fühlte. »Ich bin Dr. Gonzales. Wie fühlen Sie sich?« 

»Ein bisschen benebelt.« 

»Sie haben eine Schusswunde in der linken Seite. Die Kugel hat keine lebenswichtigen Organe verletzt, aber Sie haben eine Menge Blut verloren.« Er verzog das Gesicht. »Aber nicht so viel, wie Ihr Freund, Mr Kelby, gefürchtet hatte. Er war reichlich unverschämt, kam zu mir nach Hause und hat mir gedroht. Beinahe hätte ich ihn rausgeworfen. So etwas sind wir auf Cadora nicht gewöhnt. Das hier ist eine sehr friedliche Insel, deswegen habe ich mich schließlich hier niedergelassen.« 

»Wo ist er?« 

»Draußen. Ich habe ihn gebeten, in seinem Wagen zu warten, bis Sie aufwachen. Der Mann macht mich ganz nervös.« 

»Und Cadora ist eine friedliche Insel«, wiederholte sie seine Worte. »Ich muss mit ihm reden.« 

»Ein paar Minuten werden Sie es schon noch ohne ihn aushalten. Ich habe Kelby Antibiotika für Sie gegeben, aber falls sich Anzeichen für eine Infektion zeigen sollten, suchen Sie sofort einen Arzt auf.« Er holte tief Luft. »Sie wissen, dass ich diese Schusswunde der Polizei melden muss, nicht wahr?« 

»Das ist mir egal. Tun Sie, was Sie tun müssen. Wie spät ist es?« 

»Kurz nach drei Uhr früh.« 



Die Kugel musste sie etwa gegen Mitternacht getroffen haben. 

»Ich war drei Stunden bewusstlos?« 

»Sie waren drauf und dran, wieder zu sich zu kommen, als Kelby Sie hergebracht hat, aber ich habe Ihnen ein Beruhigungsmittel gegeben, damit ich Ihre Wunde säubern und verbinden konnte.« 

Archer. 

Und drei Stunden waren eine lange Zeit. 

»Ich muss jetzt wirklich mit Kelby reden, Doktor.« 

Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie darauf bestehen. Aber es widerstrebt mir sehr, mich seinen Forderungen zu beugen. Er sollte lernen, sich in Geduld zu üben.« Er ging zur Tür. 

»Versuchen Sie, sich nicht von ihm in Aufregung versetzen zu lassen.« 

Sie war längst aufgebracht. Sie hatte einen Mann getötet, sie begriff absolut nicht, warum die Truhe leer gewesen war, und sie wusste nicht, was mit Archer geschehen war. 

Die Truhe. Sie musste rausfinden, wo die Forschungsunterlagen abgeblieben waren. 

Aber als Kelby das Zimmer betrat, fragte sie ihn nur: »Archer?« 

»Ich hätte mir denken können, dass das dein erster Gedanke sein würde.« Er schüttelte den Kopf. »Er saß schon in seinem Wagen und fuhr gerade mit quietschenden Reifen los, als Nicholas die Straße erreichte.« 

»Dann war alles umsonst.« Sie schloss verzweifelt die Augen. 

»Ich habe unser aller Leben aufs Spiel gesetzt und er lebt immer noch.« 

»Aber nicht mehr lange«, sagte Kelby grimmig. »Wir werden ihn schon kriegen. Er wird sich nicht in seinem Loch verkriechen. Der ist bestimmt stinkwütend und wird auf Rache sinnen.« Er lächelte schwach. »Und es war auch nicht ganz umsonst. Wir haben die Welt von vier Schmeißfliegen befreit.« 



Sie öffnete die Augen. »Werden wir Ärger mit der Polizei kriegen?« 

»Ich glaube nicht. Die spanischen Behörden sind mit Waffenhändlern wie Archer, die Terroristen beliefern, nicht besonders zimperlich. Ich habe Wilson gebeten, aus Madrid herzukommen und Fahndungsfotos sowie Auszüge aus dem Strafregister dieser Typen mitzubringen und uns grundsätzlich den Weg frei zu machen. Natürlich wird er der Polizei nicht erzählen, dass wir etwas mit der Sache zu tun hatten. Aber ich wette, wenn die erst mal rausfinden, um was für Abschaum es sich bei den Toten dort im Wald handelt, dann werden sie ganz schnell vergessen, dass diese Typen überhaupt je existiert haben.« Er lächelte schief. »Schließlich ist das hier ja eine 

›friedliche‹ Insel.« 

»Dr. Gonzales scheint jedenfalls sehr nett zu sein.« 

»Unsere Begegnung war nicht gerade freundlich. Aber er weiß, was er tut. Er meint, wir könnten dich mitnehmen, wenn du versprichst, dich in den nächsten paar Tagen auszuruhen. Ich nehme nicht an, dass du lieber hier bleiben würdest.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Würdest du mir aufhelfen?« 

Sie schaute an sich hinunter. »Wo ist meine Bluse?« 

»Die war so voller Blut, dass wir sie gleich weggeworfen haben.« Er zog sein schwarzes Hemd aus. »Zieh das an.« Er half ihr, sich aufzusetzen und in das Hemd zu schlüpfen. »Geht’s?« 

Um sie herum drehte sich alles und die Wunde pochte. 

»Ja, es geht.« 

»Lügnerin.« Er nahm sie auf die Arme und trug sie zur Tür. 

»Aber wenn wir nach Hause kommen, wirst du dich schon wieder erholen.« 

Nach Hause? Ach ja, die  Trina.  Das Schiff war Kelbys Zuhause und in den vergangenen Tagen war es auch zu ihrem Zuhause geworden. Seltsam … »Bin ich nicht zu schwer? Ich kann gehen.« 

»Das weiß ich. Aber ich habe was für Effizienz übrig. So geht’s schneller.« An der Tür blieb er kurz stehen, und als Dr. Gonzales erschien, sagte er knapp: »Ich nehme sie mit. 

Danke für Ihre Hilfe.« 

»Danke, dass Sie gehen.« Gonzales lächelte Melis an. »Passen Sie auf, dass die Naht nicht reißt. Und halten Sie sich von gewalttätigen Menschen wie diesem Kelby fern. Sie tun Ihnen nicht gut.« Den letzten Satz rief er hinter ihnen her, als Kelby mit Melis auf dem Arm nach draußen auf den Wagen zuging, der in der Einfahrt stand. Nicholas sprang heraus und öffnete die hintere Tür. »Am besten, Sie legen sich hin. Vielleicht können Sie unterwegs ein bisschen schlafen.« 

Melis schüttelte den Kopf, während Kelby sie vorsichtig auf der Rückbank absetzte. Sie wollte nicht schlafen. 

Irgendetwas war fürchterlich schief gelaufen und sie musste nachdenken. »Ich bleibe lieber sitzen.« 

»Nicht ratsam«, bemerkte Kelby, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm. »Aber ich werde mich nicht mit dir streiten. Wir fahren zur Südküste, wo wir das Beiboot zurückgelassen haben. 

Das Boot, das du benutzt hast, lassen wir im Hafen liegen. 

Nicholas kann es morgen früh abholen.« 

Als Nicholas den Motor anließ, richtete sie sich kerzengerade auf und versuchte, den dumpfen Schmerz in ihrer Seite zu ignorieren. Sie musste nachdenken. Ein Stück des Puzzles fehlte. Und es gab eine Frage, die sie Kelby nicht zu stellen wagte. 

Aber sie hatte keine andere Wahl. 

»Die Truhe war leer, Kelby.« 

»Das weiß ich, verdammt.« 

Sie befeuchtete sich die Lippen. »Hast du die Sachen rausgenommen?« 



Sie sah, wie seine Schultern sich strafften. Dann drehte er sich ganz langsam zu ihr um. »Wie bitte?« 

»Du warst letzte Nacht hier auf Cadora.« 

Er schwieg einen Augenblick, und als er ihr antwortete, sprach er jedes einzelne Wort deutlich aus. »Wir wussten beide, wie wichtig es sein würde, Archer von dir abzulenken. Dass es nichts gab, was ihn ablenken konnte, hätte dich beinahe das Leben gekostet. Und jetzt fragst du mich, ob ich hergekommen bin und die verdammten Papiere geklaut habe?« 

Nicholas pfiff leise durch die Zähne. »Uups.« 

Sie nahm es kaum wahr. »Ich muss dich das fragen. Antworte mir einfach: Ja oder nein?« 

»Nein, verdammt, ich habe die Unterlagen  nicht   gestohlen.« 

Er wandte sich wieder nach vorne. »Und jetzt hältst du am besten die Klappe, bis wir am Kai ankommen, sonst werde ich noch zu Ende bringen, was Archer vermasselt hat.« 

Sie spürte seinen Zorn. Er war wütend und verletzt. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Ihr wäre es an seiner Stelle genauso gegangen. 

Aber über Kelby konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie musste nachdenken. Eine böse Vorahnung stieg in ihr auf … 



 16 

Ein paar Kilometer vor Erreichen des Hafens beugte Melis sich vor und sagte zu Nicholas: »Biegen Sie an der nächsten Ecke links ab.« 

»Wie?« 

»Tun Sie’s einfach.« 

Kelby warf ihr einen kühlen Blick zu. »Fängst du an zu phantasieren?« 

»Nein. Vielleicht. Ich glaube, ich weiß, wohin Phil die Unterlagen gebracht hat. Es gibt eine Stelle an der Küste. Ich muss dahin. Bitte. Und stell mir keine Fragen.« 

»Du glaubst, du wirst die Unterlagen dort finden?« 

»Möglicherweise. Ich muss auf jeden Fall dahin und nachsehen.« 

Nicholas schaute Kelby an. 

Kelby zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Sag ihm, wo er langfahren soll, Melis.« 



Das Ferienhaus sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. 

Weiß getünchte Wände, blaue Fensterläden, die fest verschlossen waren. Sie öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen, bevor Kelby dazu kam, ihr zu helfen. 

»Himmelherrgott, Melis.« Kelby holte sie ein und nahm ihren Arm. »Du bist doch noch viel zu schwach. Du kannst von Glück reden, wenn du nicht der Länge nach hinschlägst.« 

Sie fühlte sich nicht schwach. Sie spürte vielmehr, wie ein Adrenalinstoß sie durchfuhr. 

»Wie kommst du auf die Idee, die Unterlagen könnten hier versteckt sein?«, wollte Kelby wissen. 



»Während wir die Insel erkundet haben, haben wir mehrere Monate lang in diesem Haus gewohnt.« Den Blick auf die Eingangstür geheftet, schüttelte sie Kelbys Hand von ihrem Arm ab. »Es ist die einzige Erklä–« 

Die Tür öffnete sich und eine Gestalt zeichnete sich gegen schwaches Lampenlicht ab. 

Sie spürte, wie Kelby neben ihr erstarrte. 

Er fürchtete sich vor dieser unbekannten Gefahr. Auch sie fürchtete sich, aber aus anderen Gründen. Sie trat einen Schritt vor. »Phil?« 

»Du hättest nicht herkommen sollen, Melis.« Er kam auf sie zu. »Ich hatte gehofft, dich unter glücklicheren Umständen wiederzusehen.« 

»Wo denn? Im Himmel? Ich dachte, du wärst tot, Phil.« 

»Wie Mark Twain schon sagte, die Berichte über meinen Tod sind reichlich übertrieben.« 

Kelby trat einen Schritt vor. »Lontana?« 

Phil nickte. »Hallo, Kelby. Gut gemacht. Ich wusste, dass Sie es schaffen würden. Natürlich hätte ich es besser gemacht.« 

»Was denn?« 

»Marinth natürlich.« Phil lächelte. »Ich würde Ihnen gern die Hand schütteln, aber so weit sind wir wohl noch nicht, oder?« 

»Ich bin mir nicht sicher.« Kelby nahm wieder Melis’ Arm. 

»Aber ich möchte, dass Melis sich hinsetzt. Sie ist verletzt.« 

»Verletzt?« Phil schaute sie besorgt an. »Bist du schlimm verletzt?« 

»Was zum Teufel interessiert dich das?«, fauchte Melis. »Was hast du eigentlich erwartet, Phil?« 

»Es interessiert mich sehr wohl«, entgegnete Phil. »Ich finde es nicht fair, dass du bezweifelst, dass ich mir Sorgen um dich mache.« 



»Aber nicht genug«, sagte Melis. »Deine Besorgnis hat dich nicht davon abgehalten, den Inhalt der Truhe zu entfernen und damit meinen Hals zu riskieren.« 

»Ist das der Grund, warum du verletzt bist? Ich hatte gehofft, Archer würde nicht versuchen, die Unterlagen von dir zu bekommen.« Er wirkte bedrückt. »Ich wollte das nicht tun, Melis, aber ich hatte keine andere Wahl. Du wolltest mir ja nicht helfen.« 

»Die ganze Sache stinkt doch zum Himmel«, knurrte Kelby. 

»Was haben Sie getan, Lontana?« 

»Er hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht«, sagte Melis. »Er hat die  Last Home  selbst in die Luft gejagt.« 

»Kannst du dir vorstellen, wie schwer mir das gefallen ist?«, fragte Phil. 

»Wie bist du denn davongekommen? Ein Taucheranzug und jemand in einem Boot in der Nähe, der dich aufgelesen hat?« 

Phil nickte. »Es hat mir das Herz gebrochen, als ich sie habe untergehen sehen. Ich habe dieses Schiff geliebt.« 

»Aber das Opfer hat sich gelohnt«, bemerkte Melis. »Du hast bekommen, was du wolltest.« 

»Was hat er bekommen?«, fragte Kelby. »Dass er Archer vom Hals hatte?« 

»Auf dem Weg hierher habe ich gehofft, dass es so gelaufen war.« Sie schaute Phil in die Augen. »Aber ich kenne dich, Phil. 

Du hättest die  Last Home  niemals geopfert, wenn du dir nicht sicher gewesen wärst, dafür etwas Besseres zu bekommen. Und das Einzige, was dir wichtiger war als die  Last Home,  war Marinth. Du hast dich auf einen Deal mit Archer eingelassen, stimmt’s?« 

»Wie kommst du auf die –« 

»Ja oder nein?« 

Er nickte langsam. »Ich hatte keine andere Wahl. Du wolltest mir ja nicht helfen. Marinth lag da auf dem Meeresboden und wartete auf mich und ich kam nicht ran. Es war deine Schuld.« 

»Sie verdammter Mistkerl«, murmelte Kelby. »Sie haben Archer also auf Melis angesetzt.« 

»Ich habe doch schon gesagt, ich wollte das nicht. Es sollte ihr doch nichts zustoßen. Wir wollten sie nur so einschüchtern, dass sie sich an Sie wendet und Sie um Hilfe bittet. Ich wusste, dass Sie auf Marinth setzen würden. Sie wissen, was wichtig ist.« 

»Ach ja?« 

»Ich habe sechs Jahre lang versucht, sie dazu zu überreden, dass sie die Delphine für die Suche zur Verfügung stellt. Sie können das verstehen. Ich musste Marinth haben.« 

»Aber du hast es nicht bekommen«, sagte Melis. »Kelby hat es.« 

Lontana wandte sich ab. »Ich werde womöglich nicht den Ruhm dafür einheimsen, aber ich werde immer wissen, dass ich es war, der die Entdeckung von Marinth möglich gemacht hat.« 

Er zuckte die Achseln. »Und was den Profit angeht, ich werde älter. Ich brauche nicht mehr so viel Geld. Ich habe nur noch den Wunsch, hier zu bleiben und mitzuerleben, wie Marinth wieder zum Leben erweckt wird.« 

»Du bist die ganze Zeit hier in dem Haus gewesen?« 

»Außer wenn ich mit meinem Boot draußen war und dich mit dem Fernglas beobachtet habe.« Er lächelte. »Gib’s zu, Melis. 

War es nicht aufregend? Ich wünschte, ich wäre mit euch da unten gewesen. Als ich sah, wie ihr die Netze aus dem Wasser gezogen habt, sind mir vor Glück fast die Tränen gekommen.« 

»Sie waren also in dem zweiten Boot, das ich gesehen habe«, sagte Nicholas. 

Phil nickte. »Sie haben mich an dem Tag überrascht. Und Sie sind …« 

»Nicholas Lyons.« 



»Ah, ja, ich habe von Ihnen gehört.« 

»Du scheinst ja über eine ganze Menge Bescheid zu wissen«, sagte Melis. »Glaubst du im Ernst, ich bin blöd genug, um zu glauben, dass du tatenlos zusehen wirst, wie jemand anders die Lorbeeren für die Entdeckung Marinths erntet?« 

»Glaub, was du willst.« 

»Das tue ich. Aber es gefällt mir nicht.« Sie holte tief Luft. 

»Soll ich dir sagen, was ich glaube? Ich glaube allmählich, dass du genauso schuldig bist wie Archer. Ich fange an, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Wie lautete der Deal? Archer sollte mich quälen, bis ich verzweifelt genug war, um zu tun, was er wollte. Was solltest du als Gegenleistung kriegen? Und sag mir nicht, es war die Chance, hier zu bleiben und Marinth aus zweiter Hand zu erleben.« 

»Ich wollte dir nie wehtun, Melis. Ich wusste, dass Archer dich nicht zerbrechen konnte. Aber du musstest einfach zum Handeln gedrängt werden.« 

»Gedrängt werden?« Sie musste an die nächtlichen Telefongespräche denken. An den schrecklichen Augenblick, als sie vor Carolyns Leiche gestanden hatte. »O ja, er war sehr überzeugend. Aber was sollte dabei für dich rausspringen, Phil?« 

Lontana trat nervös von einem Fuß auf den anderen. 

»Ich denke, ihr solltet jetzt besser gehen.« 

»Noch nicht.« Kelby kam einen Schritt näher. »Reden wir noch ein bisschen über Zielpersonen. Melis war also nicht die Zielperson. Wer war es dann, Lontana?« 

Phil drehte sich um und wollte zurück ins Haus gehen. 

»Das warst du, Kelby«, sagte Melis. »Und zwar von Anfang an. Alles, was Archer mir angetan hat, hatte nur den Zweck, uns weiter nach Marinth suchen zu lassen. Es sollte mich verstören, mich verunsichern, dafür sorgen, dass ich nicht lockerließ. 



Archer war sich nicht sicher, ob er diese Forschungsunterlagen von mir bekommen würde, stimmt’s, Phil?« 

»Unsinn.« 

»Du wolltest Marinth und du hast dafür gesorgt, dass Kelby es für dich findet. Aber was sollte passieren, nachdem er es gefunden hatte? Ich glaube, du hast Archer gesagt, er soll Kelby töten und die  Trina   zerstören, damit du in das Unternehmen einsteigen kannst. Das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt. 

Marinth und Kelbys Tod für deine Forschungsunterlagen. 

Warum hast du den Inhalt der Truhe verschwinden lassen?« 

Lontana schwieg eine Weile, dann zuckte er die Achseln. »Ich hatte befürchtet, dass Archer ein doppeltes Spiel spielen würde. 

Ihm war klar, dass du wusstest, wo die Truhe versteckt war. 

Wenn er die Unterlagen von dir bekommen konnte, würde er mich im Regen stehen lassen.« 

»Sie meinen, dann würde er mich nicht umbringen wollen«, bemerkte Kelby. 

»Ich gebe überhaupt nichts zu«, sagte Phil. »Eigentlich sind Sie mir ganz sympathisch, Kelby. Wir haben eine Menge gemeinsam.« 

»Archer hat tatsächlich ein doppeltes Spiel gespielt. Er hat damit gerechnet, dass du letzte Nacht zu der Lichtung kommen und mir beistehen würdest, Kelby«, sagte Melis. »Ich habe mich gewundert, dass es ihn offenbar nervös gemacht hat, als seine Männer im Wald niemanden gefunden haben. Er hatte damit gerechnet, dich dort anzutreffen. Denn falls ich ihn mit dem Versteck reinlegen würde, dann hätte er die Unterlagen immer noch von Phil bekommen können, als Preis für deinen Tod. Wo sind die Unterlagen, Phil?« 

Er zögerte. »Im Schrank unter der Fensterbank.« 

»Hattest du keine Angst, Archer könnte herkommen und sie finden?« 



»Er weiß nicht, dass ich hier bin. So blöd bin ich nicht, dass ich ihm meinen Aufenthaltsort verrate. Wir verständigen uns per Telefon. Er ist ein Unmensch.« 

»Und du? Was bist du, Phil?« 

»Hol die Unterlagen, Nicholas«, sagte Kelby. 

Nicholas nickte und schickte sich an, ins Haus zu gehen. 

»Die Schrifttafeln gehören mir und ebenso die Forschungsunterlagen«, sagte Phil hastig. »Die können Sie mir nicht wegnehmen.« 

»Na, das wollen wir doch mal sehen«, raunzte Kelby. »Es war Melis, die die Schrifttafeln gefunden hat, und die Forschungsergebnisse basieren auf den darauf befindlichen Inschriften. Sie bekommen gar nichts, Lontana.« 

»Halt ihn auf, Melis. Du weißt, wie hart ich dafür gearbeitet habe.« 

»Sie sind unglaublich«, bemerkte Kelby. »Erwarten Sie im Ernst, dass sie Ihnen hilft?« 

»Ich habe ihr auch geholfen. Ich habe ihr ein Zuhause gegeben, als sie eins brauchte«, verteidigte er sich. »Wenn sie nicht so stur gewesen wäre, wäre das alles nicht nötig gewesen.« 

»Hier sind sie. Die Unterlagen und die Schrifttafeln.« 

Nicholas kam mit einer großen Holzkiste aus dem Haus. »Ich packe alles ins Auto.« 

»Lass nicht zu, dass er sie wegbringt, Melis. Ich habe nur getan, was ich tun musste«, flehte Phil. »Ich habe doch nichts Böses getan. Es gibt noch so viele Reichtümer da unten in Marinth. Die Schallkanone war nur die Spitze des Eisbergs. Ich bin der Einzige, der das Recht hat, Marinth zu erforschen. Die ganze Welt könnte von dem profitieren, was ich dort finden würde.« 

»Wirklich?« Melis’ Stimme zitterte. »Im Moment ist es mir schnurz, ob die Welt aufgrund deiner Lügen ein besserer Ort werden könnte. Ich möchte nur eins wissen. Als du versucht hast, Archer dazu zu überreden, nach Marinth zu suchen, hast du ihm offenbar eine Menge über mich erzählt. Hast du ihm auch das mit Carolyn und meiner Krankenakte gesteckt?« 

Lontana antwortete nicht gleich. »Möglich, dass ich etwas davon erwähnt habe. Er meinte, er bräuchte etwas, womit er dich packen konnte. Wir haben über verschiedene Möglichkeiten gesprochen.« 

Ihr wurde übel. »Möglichkeiten? Mein Gott.« Wut packte sie und sie trat dicht vor Phil hin. »Carolyn ist tot, weil du Archer von ihr und der Krankenakte erzählt hast. Du verdammter Scheißkerl. Er hat sie regelrecht  abgeschlachtet. «

Lontanas Augen weiteten sich. »Sie ist tot?« 

»Was hast du denn erwartet, was passieren würde, wenn du diese Bestie auf sie hetzt? Du hast einfach das Ganze in Bewegung gesetzt und hier auf deiner Insel in aller Ruhe abgewartet, bis Marinth dir in den Schoß fallen würde.« 

»Ich wollte nicht, dass ihr etwas zustößt.« 

»Genauso, wie du nicht wolltest, dass Kelby getötet wird?« 

Er leckte sich die Lippen. »Ich habe nie zugegeben, dass ich –« 

»Du magst vielleicht ein Träumer sein, aber du bist kein Narr. 

Irgendwo in deinem kranken Hirn musst du genau gewusst haben, was mit Carolyn passieren würde.« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Aber du hast es in Kauf genommen. Ebenso wie du Kelbys Tod in Kauf genommen hättest. Und was mit mir passiert, war dir auch egal. Das Einzige, was dich interessiert hat, war Marinth.« 

»Du bist nicht fair. Mir war keineswegs egal, was mit dir passiert. Ich habe dich immer sehr gern gehabt, Melis.« 

»Ach, wirklich? Hast du deswegen all die Jahre vergessen, die wir zusammen verbracht haben? Hast du deswegen einen Deal mit Archer ausgehandelt und als Gegenleistung für die Unterlagen Kelbys Kopf verlangt? Hast du deswegen zugelassen, dass Archer meine beste Freundin ermordet hat? 

Hast du mir deswegen diesen Mörder auf den Hals gehetzt, damit er mich mit all seinem Dreck fertig macht?« 

»Das ist nicht meine Schuld.« Er versuchte zu lächeln. »Und niemand könnte dich fertig machen. Ich weiß, wie stark du bist. 

Ich wusste, dass du das überstehen würdest. Du bist schon immer eine starke –« 

»Es hat keinen Zweck, mit dir darüber zu reden. Du bist ebenso ein Mörder wie Archer und du bist dir dessen noch nicht mal bewusst. Aber ich schon. Scher dich zum Teufel, Phil.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zum Auto. 

»Das mit Marinth hast du nie begriffen. Ich hatte  Recht« ,  rief Phil ihr nach. »Es ist nicht meine Schuld, dass ein paar Kleinigkeiten nicht geklappt haben. Du musst die beiden dazu bringen, dass sie mir meine Unterlagen zurückgeben. Ich brauche sie.« 

Ein paar Kleinigkeiten?, dachte Melis erschüttert. Drei unschuldige Menschen waren gestorben wegen Phils Besessenheit von einer toten Stadt. Er begriff immer noch nicht, was er angerichtet hatte. Wahrscheinlich würde er es nie begreifen. 

»Meiner Meinung nach ist es ein Fehler, Lontana hier in seiner gemütlichen kleinen Hütte hocken zu lassen«, murmelte Kelby, als er Melis die Wagentür aufhielt. 

»Am besten, du wartest hier mit Nicholas und ich gehe noch mal rein und sorge dafür, dass er nie wieder ein solches Unheil stiften kann.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Warum nicht? Offiziell ist er doch ohnehin längst tot.« 

Sie schüttelte erneut den Kopf. 

Er zuckte die Achseln. »Okay. Vielleicht später. Für heute hast du wohl schon genug durchgemacht.« Er setzte sich neben sie auf den Rücksitz. »Fahr los, Nicholas.« 

»Er hätte es verdient«, sagte Nicholas, als er den Wagen anließ. »Sie sollten es sich noch mal überlegen.« 

»Ich weiß, dass er es verdient hätte. Ich … kann es einfach im Moment nicht verkraften. Er hat mir wirklich geholfen, als ich ihn brauchte. Das macht es schwierig für mich.« Erschöpft rieb sie sich die Schläfen. »Und er hat noch nicht mal das Gefühl, irgendwas verbrochen zu haben. Wenn es um Marinth geht, schaltet sein Gewissen ab.« 

»Woher wusstest du, dass Lontana dahintersteckte?«, fragte Kelby. 

»Ich wusste es nicht. Ich habe es geraten. Es hat einfach alles nicht zusammengepasst. Als ich bei dem Arzt im Bett lag, hab ich versucht, die Puzzleteile zusammenzusetzen, aber es wollte mir einfach nicht gelingen. Du hattest mir versichert, dass du die Unterlagen nicht entfernt hattest. Und die Einzigen, die außer dir wussten, wo die Truhe vergraben war, waren Phil und ich.« 

»Es hätte doch auch sein können, dass ich dich belogen habe.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich wusste, dass du nicht gelogen hattest. Tut mir leid, dass ich dich überhaupt gefragt habe.« 

»Mir tut es auch leid. Ich hätte dich erwürgen können.« 

»Ich weiß. Aber ich musste mich vergewissern. Die Alternative schien einfach zu abwegig.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Nein, das stimmt nicht. Ich wollte nicht wahrhaben, dass Phil dazu fähig sein könnte, mir das anzutun.« 

»Vielleicht sollte Nicholas noch mal zurückfahren.« 

»Nein.« Sie legte ihren Kopf gegen die Rückenlehne. Sie war körperlich und seelisch vollkommen erschöpft. In Athen hatte sie um Phil getrauert, aber der Verlust, den sie jetzt empfand, schmerzte noch viel mehr. »Wenn ich es nicht war und du es auch nicht warst, dann konnte nur noch Phil die Unterlagen entfernt haben. Welchen Grund hätte er vor seinem Tod dafür gehabt haben sollen? Der Phil, den ich zu kennen glaubte, hätte mir davon erzählt. Marinth bedeutete ihm alles. Wenn er sich in Gefahr geglaubt hätte, hätte er niemals riskiert, dass all seine Forschungsunterlagen für immer verloren gehen könnten.« Sie holte tief Luft. »Aber er hatte mir nichts gesagt. Also habe ich angefangen, über andere Möglichkeiten nachzudenken, und bin auf etwas völlig Verrücktes gekommen. Aber es war eben nicht verrückt, nicht wahr? Es war durchdacht und wahr und so scheußlich –« 

»Schsch.« Kelby zog ihren Kopf an seine Schulter. »Es ist vorbei. Es sei denn, du überlegst es dir noch und lässt mich noch mal zu Lontana zurückfahren. Das erledige ich gerne für dich.« 

»Das würde auch nichts ändern. Ich werde nie vergessen, dass er sich nicht als der Freund erwiesen hat, für den ich ihn gehalten habe, dass er mich für Marinth geopfert hat. Aber ich möchte nicht, dass mir auch noch sein Tod für immer in Erinnerung bleibt.« 

»Wie du willst. Für mich wäre es eine angenehme Erinnerung.« Er massierte ihr zärtlich den Nacken. »Tut deine Wunde weh?« 

»Ein bisschen.« Er fühlte sich warm und stark und lebendig an. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass Phil diesem Leben ein Ende bereiten wollte. Das war schlimmer als die Telefongespräche, mit denen Archer sie gefoltert hatte. Phil musste betraft werden. Die Wut würde noch kommen, aber im Moment fühlte sie sich nur traurig und einsam. Nein, Kelby gab ihr Trost. Wie oft hatte er sie in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, schon so in den Armen gehalten und getröstet? Sie konnte sich nicht erinnern und es spielte auch keine Rolle. Sie verspürte jetzt kein Bedürfnis, stark und unabhängig zu sein. Sie würde jede Minute in seinen Armen auskosten. 



»Aber Lontana hat dir viel schlimmer wehgetan«, sagte Kelby. 

»Und das ist eine Wunde, die ich nicht heilen kann, verdammt.« 

»Ich will nicht mehr über ihn reden.« Doch das Bewusstsein, verraten worden zu sein, würde sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen. »Sind wir bald am Hafen?« 

»In fünf Minuten«, sagte Nicholas. 

»Gut.« Sie wollte zurück aufs Schiff und sich für eine Weile verkriechen. Zwar würden sie sich auch noch mit Archer auseinander setzen müssen, aber dazu hatte sie im Augenblick nicht die Kraft. Sie wollte nur noch von dieser Insel weg. 

Weg von Phil und seinem kleinen Haus mit Blick auf das tiefe, blaue Meer, das seinen Traum barg. 



Erst beim dritten Versuch gelang es Lontana, Archer zu erreichen. Er gab sich alle Mühe, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen. »Sie hatten mir versprochen, Kelby zu liquidieren. Dieses Versprechen können Sie jetzt einlösen. Ein Schiff wartet auf mich, das mich nach Madrid bringen soll, damit ich die Bergungsrechte beantragen kann, aber das geht nicht, solange Kelby lebt. Sie müssen ihn so schnell wie möglich mitsamt der  Trina  in die Luft jagen.« 

»Wo sind die Unterlagen, Lontana?« 

»Ich habe sie. Schaffen Sie Kelby aus dem Weg.« 

Schweigen. »Warum haben Sie mich angerufen?« 

»Weil Sie unbedingt –« Er holte tief Luft. »Sie haben versucht, mich reinzulegen. Sie haben heute Abend versucht, die Unterlagen von Melis zu kriegen. Das verstehe ich. Aber jetzt wissen Sie, dass ich die Unterlagen habe, und Sie müssen tun, was Sie versprochen haben.« 

»Woher wissen Sie, was heute Abend vorgefallen ist?« 

»Rufen Sie mich an, sobald Sie Ihren Teil der Abmachung erledigt haben, dann treffen wir uns und ich werde Ihnen die Unterlagen übergeben.« Damit legte er auf. 

Nachdenklich betrachtete Archer das Telefon. 

Der Scheißkerl hatte Angst. Und woher zum Teufel wusste Lontana, dass er, Archer, versucht hatte, ihn reinzulegen? 

Das konnte er nur von Kelby oder Melis erfahren haben. 

Aber wie war das möglich? Melis hielt Lontana für tot. 

Auf keinen Fall konnte sie seine neue Telefonnummer haben. 

Also hatte entweder er sie angerufen – was unwahrscheinlich war – oder sie hatte persönlich mit ihm gesprochen. 

Auf Cadora.  Ganz genau.  

Seit sie den Deal ausgehandelt hatten, versuchte er schon, Lontana ausfindig zu machen, jetzt endlich hatte er seine Spur aufgenommen. Er hätte sich denken können, dass der Mistkerl sich in der Nähe von Marinth aufhalten würde. 

Er brauchte also nur nach Cadora zurückzufahren, Lontana aufzuspüren und die verdammten Unterlagen an sich zu bringen. 

Dann war er endlich am Ziel. 



Ob Archer ihm geglaubt hatte?, überlegte Lontana. 

Verdammt, er  musste   ihm glauben. Er konnte nicht zulassen, dass Kelby Marinth bekam. Wenn Archer Kelby schnell aus dem Weg räumte, war noch alles möglich. 

Wie er Archers Rache entgehen würde, konnte er sich später noch überlegen. Wenn ihm Marinth erst in die Hände gefallen war, würde sich alles andere schon fügen. 

Marinth. 

Er verließ das Haus und ging zum Rand der Klippe. 

Beim Anblick des Ozeans ließ seine Angst nach. Natürlich hatte Archer ihm geglaubt. Marinth zu finden war schon immer sein Schicksal und das Schicksal würde nicht zulassen, dass er um seinen Traum betrogen wurde. Marinth wartete auf ihn. Er konnte es beinahe hören. 

»Lontana.« 

Erschrocken drehte er sich um. 

Schwarzes, im Nacken zu einem Zopf zusammengebundenes Haar, dunkle Augen, die ihn feindselig anstarrten. 

Sein Herz begann zu rasen. 

Panisch versuchte er zu fliehen. Ein Arm legte sich um seinen Hals. 

Sekunden später war er tot. 

Kelby half Nicholas aus dem Beiboot. »Würdest du die Güte haben, mir zu sagen, wo du gesteckt hast?« 

»Vielleicht.« Er kletterte an Bord. »Wie geht es Melis?« 

»Sie schläft. Sie war so erledigt, dass sie’s kaum ins Bett geschafft hat.« Kelby ließ seinen Blick nach Osten schweifen. 

»Lontana?« 

»Der arme Mann ist von der Klippe gestürzt und hat sich das Genick gebrochen.« 

»Verstehe. Das hättest du nicht zu tun brauchen. Du warst nicht dafür verantwortlich.« 

»Melis wollte nicht, dass du es tust. Und wenn sie später zu dem Schluss gekommen wäre, dass Lontana bestraft werden müsste, wäre es ihr sehr schwer gefallen, es selbst zu tun.« Er zuckte die Achseln. »Es war die logische Alternative.« 

»Warum?« 

»Der durchgeknallte Hurensohn wäre immer eine Gefahr für dich gewesen, solange du an Marinth dranbleibst.« 

»Aber die hätte mir gegolten, Nicholas.« 

»Eine Gefahr für meine Freunde ist auch eine Gefahr für mich.« Nicholas deutete ein Lächeln an. »Alte Schamanenweisheit.« Er wandte sich zum Gehen. »Gute Nacht, Jed. Schlaf gut.« Dann schaute er noch einmal über die Schulter. 



»Sollen wir Melis von Lontanas traurigem Ableben erzählen?« 

»Vorerst nicht. Sie hat in letzter Zeit genug durchgemacht.« 

Nach kurzem Zögern sagte er knapp: »Danke, Nicholas.« 

Nicholas nickte und ging. 



Melis schlief geschlagene acht Stunden. Doch als sie aufwachte, fühlte sie sich wie unter Drogen – und einsam. Kelby hatte sie in den Armen gehalten, bis sie eingeschlafen war, aber jetzt war er nicht da. 

Na ja, was hatte sie denn erwartet? Er war liebenswürdig zu ihr gewesen, aber er würde sie schließlich nicht ewig am Hals haben wollen. 

Und sie wollte ihm auch keine Last sein. Sie hatte einen schweren Schlag hinnehmen müssen, aber jetzt musste sie sich wieder aufraffen und zurückschlagen. 

Sie stand auf und ging ins Bad, um zu duschen. Zwanzig Minuten später stieg sie zum Deck hinauf. Nicholas war gerade dabei, Fische ins Meer zu werfen, er drehte sich um, als er sie kommen hörte. »Hallo. Sie sehen ja schon viel besser aus. Wie geht’s?« 

»Ich fühle mich noch ein bisschen schwach. Aber ein ordentliches Frühstück wird mir sicher wieder auf die Beine helfen. Wie geht es Pete?« 

»Er hat Hunger.« Nicholas warf Pete, der in der Nähe des Schiffes wartete, noch einen Fisch zu. »Der schnappt Susie alle Fische weg. Aber sie scheint sich nicht viel daraus zu machen.« 

»Wie man sieht.« Susie rieb sich zärtlich an Pete. »Sie weiß, dass er verletzt ist.« 

»Sollen wir ihn wirklich nicht an Bord holen, um ihn gesund zu pflegen?« 

»Nein, das würde ihn garantiert umbringen. Kelby hat die Harpune aus seinem Körper gezogen und ich habe die Blutung gestoppt und ihm ein Antibiotikum verabreicht. Im Meerwasser wird die Wunde schneller heilen.« 

»Als Sie ihn hergebracht haben, dachte ich, er würde es nicht überleben.« 

Dasselbe hatte Melis auch gedacht. Das viele Blut hatte sie in Angst und Schrecken versetzt. Erst später war sie auf die Idee gekommen, dass es sehr nützlich sein würde, Archer gegenüber so zu tun, als wäre Pete tot und er hätte sie endlich in der Hand. 

»Wir haben Glück gehabt. Archers Mann musste sehr schnell handeln. Wenn er mehr Zeit zum Zielen gehabt hätte, wäre es schlimmer ausgegangen.« 

»Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis Pete wieder ganz gesund ist?« 

»Nicht sehr lange. Er wird es uns wissen lassen. Er kennt seinen Körper. Die Natur ist etwas Wunderbares.« 

»Allerdings. Der Bursche gefällt mir. Sie gefallen mir beide. 

Sie wachsen einem irgendwie ans Herz.« Er setzte eine empörte Miene auf. »Auch wenn Ihre verdammten Delphine mich zu einer Krankenschwester gemacht haben.« 

»Das schadet dir überhaupt nicht«, sagte Kelby, der sich zu ihnen gesellte. »Vielleicht wirst du dadurch endlich ein bisschen zartfühlender.« 

»Der Esel schimpft den anderen Langohr«, schnaubte Nicholas. »Die nächste Fütterung wird einer von euch übernehmen müssen. Ich werde mir das Beiboot schnappen und ein bisschen auf Erkundungstour gehen.« 

Kelby nickte. »Um nachzusehen, ob Archer sich verzogen hat?« 

»Zum Beispiel.« 

»Der wird sich nicht verziehen«, sagte Melis. »Er ist stinkwütend, egal ob er noch scharf auf die Unterlagen ist oder nicht. Er geht davon aus, dass wir ihn reingelegt haben, und will sich rächen.« 



»Und zwar an dir«, sagte Kelby. »Es wäre also sehr ratsam für dich, in deiner Kabine zu bleiben und Archer uns zu überlassen.« 

»Er ist bestimmt genauso wütend auf euch. Wollen wir uns etwa alle drei unterm Bett verkriechen?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen diesem Spuk ein Ende setzen.« Sie wandte sich an Nicholas. »Ich kümmere  mich  um  Pete  und  Susie, während Sie Archers Schiff im Auge behalten. Wir müssen wissen, was da vor sich geht.« 

»Einverstanden.« Nicholas drehte sich zu Kelby um. 

»Während ich heute Morgen ein Auge auf die Delphine hatte, habe ich mich zwischendurch um unsere Waffenvorräte gekümmert. Für alle Fälle.« Er ging in Richtung Kombüse. »Ich werde mir ein bisschen was zu essen machen, bevor ich losfahre. Es könnte eine lange Nacht werden.« 

»Warum hast du mich nicht geweckt?«, wollte Melis von Kelby wissen. 

»Du brauchtest den Schlaf. Du bist verwundet und Lontana hat dir einen schweren Schlag versetzt. Außerdem gab es nichts für dich zu tun. Von jetzt an wird das ein Wartespiel.« 

Wahrscheinlich hatte er Recht, dachte sie frustriert. Und Warten war ihr ein Gräuel. »Gestern Nacht hatte ich gehofft, es wäre endlich vorbei.« 

»Eigentlich hätte es vorbei sein sollen. Der Plan war gut. Nur ist er leider schief gelaufen.« 

»Und das haben wir Phil zu verdanken.« Sie schaute nach Cadora hinüber. Phil saß da drüben in seinem Haus und gratulierte sich sicherlich zu seinem Erfolg. 

»Er war richtig stolz auf sich.« 

»Hör auf, an ihn zu denken.« 

»Mach ich. Es ist immer noch so frisch. Ich habe ihn für meinen Freund gehalten.« 



»So wie er geredet hat, hält er sich immer noch für deinen Freund. Der ist nicht ganz dicht.« 

»Für ihn sind wir alle nichts als Schatten. Marinth ist seine Realität. Das ist mir jetzt erst so richtig klar geworden.« Sie riss ihren Blick von der Insel los. »Willst du heute tauchen?« 

»Einen Tauchgang werde ich wohl machen. Und zwar ohne dich. Ich werde Charlie mitnehmen.« 

»Ich hatte auch nicht vor mitzukommen. Erst muss diese Wunde heilen.« 

»Der Arzt hat gesagt, du darfst dich eine Woche lang nicht anstrengen.« 

»Bei mir heilen Wunden schnell.« Sie lächelte schwach. »Ich bin wie Pete. Ich werde es merken, wenn ich wieder einsatzfähig bin.« 

Kelby schaute sie an. »Ich weiß nicht, ob du das schon verkraften kannst. In dem Boot, mit dem du nach Cadora gefahren bist, haben wir ein in Geschenkpapier gehülltes Päckchen gefunden.« 

Sie erstarrte. Sie hatte das Päckchen, das Pennig im Boot verstaut hatte, schon völlig vergessen. »Hast du es geöffnet?« 

»Nein. Am liebsten hätte ich es über Bord geworfen, aber dazu hatte ich kein Recht. Es liegt in deiner Kabine.« Dann fügte er heiser hinzu. »Wirf es über Bord. Mach es gar nicht erst auf.« 

Sie nickte und ging langsam zu ihrer Kabine. 

Was hast du diesmal für mich, Archer? Was für ein grausames kleine Spiel? 

Auf ihrem Bett lag das Päckchen, an dem ein Brief befestigt war. Sie öffnete den Umschlag. 

 Melis, ich hoffe, dass ich Sie heute Nacht nicht töten muss und dass wir das Päckchen gemeinsam öffnen können. Ich kann es kaum erwarten, Ihr Gesicht zu sehen.  



Nach kurzem Zögern entfernte sie das goldene Geschenkpapier von der Schachtel. 

Vorsichtig hob sie den Deckel an einer Ecke an. 

Weiß. So zart wie Mondlicht. Sie schlug den Deckel wieder zu. 

Verdammt, verdammt, verdammt. Sie packte die Schachtel und ging zur Kabinentür. Sie würde sie vernichten. Über Bord werfen. 

Dann blieb sie stehen und atmete tief durch. Sie durfte nicht voreilig handeln. Alles hatte sich geändert. Im Augenblick konnten sie nichts gegen Archer ausrichten. 

Vielleicht musste sie seine eigenen Waffen gegen ihn wenden. 

Aber nicht diese. O Gott, nicht diese. 

Sie zwang sich, zum Wandschrank zu gehen, stopfte die Schachtel hinein und schlug die Tür zu. 

Sie wusste nicht einmal, ob sie es würde ertragen können, in der Kabine zu schlafen, solange die Schachtel sich dort befand. 

Es war, als wüsste man, dass sich eine Kobra im Schrank schlängelte. 

Aber sie musste ja nicht in dieser Kabine schlafen. Sie hatte Kelby und bei ihm war sie in Sicherheit. Sie war sowohl in seiner Kabine als auch in seinem Bett willkommen. Es spielte keine Rolle, dass es nur vorübergehend war. Wie gut es tat zu wissen, dass er für sie da war. 

Am Abend kam Nicholas erst nach neun zurück. »Ich habe fast zwei Stunden gebraucht, um das Schiff ausfindig zu machen. Archer hat den Anker gelichtet und ist etwa zehn Meilen in Richtung Osten gefahren. Ich hatte schon befürchtet, er wäre uns durch die Lappen gegangen.« 

»Ist er noch an Bord?« 

»Es war schon fast dunkel, als ich das Schiff endlich aufgespürt habe. Ich bin nicht lange geblieben und ich konnte nicht allzu nahe ran, wenn ich nicht riskieren wollte, gesehen zu werden. Aber ich glaube nicht, dass er an Deck war.« 

»Er ist auf dem Schiff«, sagte Melis. »Er wartet ab. Wie ein Alptraum.« 

»Ich wette, er ist nicht nur darauf aus, die schwarze Wolke über deinem Kopf zu spielen«, sagte Kelby. »Er besorgt sich Verstärkung. Immerhin haben wir vier von seinen Männern getötet. Es könnte eine Weile dauern, Männer und Waffen aufzutreiben.« 

»Wahrscheinlich«, meinte Nicholas. »Morgen werde ich eine bessere Gelegenheit haben zu beobachten, was sich auf dem Schiff tut. Vier Meilen von Archers Ankerplatz entfernt gibt es ein paar kleine unbewohnte Inseln. Auf einer davon könnte ich Posten beziehen.« 

»Was für Waffen wird er sich deiner Meinung nach beschaffen?«, wollte Melis wissen. 

»Er hat Zugang zu einem ziemlich üblen Waffenarsenal«, erwiderte Kelby grimmig. »Vielleicht Raketenwerfer. Vielleicht hat er auch vor, die  Trina  zu versenken.« 

»Meinst du?« 

»Ich schätze, der ist so wütend, dass er zu allem fähig wäre. Es ist also nicht auszuschließen.« 

»Dann sollten wir vielleicht lieber nicht warten, bis er Verstärkung kriegt«, sagte Nicholas. 

»Wenn er so wütend ist, wie ich glaube, könnten wir das vielleicht ausnutzen«, bemerkte Melis. 

Kelby sah sie argwöhnisch an. »Und wie?« 

»Ich bin mir noch nicht sicher.« 

»Du meinst nicht, wir sollten seine Wut ausnutzen, du meinst, wir sollten dich als Köder benutzen«, sagte Kelby. Dann fügte er knapp hinzu: »Nein.« 

»Woher willst du wissen, ob er diese Waffen nicht längst an Bord hat? Vielleicht wartet er nur, bis neue Leute eingetroffen sind«, sagte Melis. »Willst du riskieren, dass er tatsächlich die Trina  in die Luft jagt?« 

»Nein, und ich will auch nicht riskieren, dass er dich in die Luft jagt.« 

»Wir müssen wissen, was in ihm vorgeht. Geben wir ihm noch einen Tag.« 

»Und du glaubst, dann werden wir es wissen?« 

»Ja. Er wird mich anrufen. Er kann bestimmt nicht widerstehen. Er wartet nur ab, bis er glaubt, die Oberhand zu haben. Wahrscheinlich würde er mich am liebsten jetzt gleich anrufen, aber er will sich nicht wie ein Versager fühlen, wenn er mit mir spricht.« Sie lächelte schief. »Er braucht das Sklave-Meister-Spiel.« 

Kelby schaute sie lange an. »Also gut, ein Tag. Mehr nicht.« 

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was hast du vor? Du kannst ihn nicht noch mal auf dieselbe Weise austricksen.« 

»Ich weiß. Inzwischen ist er ebenso scharf auf mich wie auf die Unterlagen. Vorher war ich für ihn nur ein kleiner Bonus.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht, was ich vorhabe. 

Es muss eine Möglichkeit geben …« 

Sie brauchten keinen ganzen Tag auf Archers Anruf zu warten. 

Zwei Stunden später klingelte Melis’ Telefon. 

»Na, sind Sie zufrieden?«, fragte Archer. »Es hat sich nichts geändert, Melis. Ich lebe und Sie leben und ich warte immer noch darauf, dass Sie mir die Unterlagen aushändigen.« 

»Es hat sich einiges geändert. Pennig ist tot.« 

»Der ist ersetzbar.« Er seufzte. »Aber Sie haben Recht, es hat sich wirklich etwas geändert. Ich habe einen kleinen Ausflug nach Cadora gemacht. Jetzt sind Sie die Einzige, von der ich mir die Unterlagen besorgen kann. Sie haben sie Lontana weggenommen, stimmt’s?« 

»Was hatten Sie denn erwartet?« 



»Sie haben die Lage für mich unnötig kompliziert. Ich fürchte, dafür werden Sie bezahlen müssen. Soll ich Ihnen sagen, wie?« 

»Erwarten Sie jetzt, dass ich anfange zu zittern und zu weinen? Das war alles gespielt, Archer. Ich habe Sie zum Narren gehalten.« Dann fügte sie spöttisch hinzu: »Mr Peepers.« 

»Miststück.« Er holte tief Luft. »Dafür werden Sie büßen. Fast liegt mir mehr daran, Sie in die Finger zu kriegen als diese Unterlagen.« 

»Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Hier bin ich in Sicherheit. Kelby wird mich beschützen. Ich bin ihm nicht wichtig, aber das spielt keine Rolle. Ich gebe ihm, was er haben will, und dafür hält er mir impotente Perverse wie Sie vom Leib.« 

Sie konnte seine Wut fast durchs Telefon spüren. »Er wird Ihrer bald überdrüssig werden.« 

»Ich bin viel zu gut und es gibt nur eins, woran Kelby mehr liegt als an Sex. Er glaubt, dass sein verdammtes Schiff im Himmel gebaut wurde. Wenn hier einer seiner Mannschaft einen Kratzer verursacht, kriegt er einen Tobsuchtsanfall. Aber mir gelingt es immer wieder, ihn zu beruhigen. Das habe ich im Kafas   gelernt. Nein, Sie werden nie wieder die Gelegenheit bekommen, meiner habhaft zu werden.« Damit legte sie auf. 

»Dem hast du es ja ordentlich gegeben.« Kelby, der neben ihr im Bett lag, stützte sich auf einen Ellbogen. »Der kommt bestimmt nicht mehr auf die Idee, dich für ein Häufchen Elend zu halten. Männer mögen es gar nicht, wenn man ihre Männlichkeit in Frage stellt.« 

»Ich wollte ihn ärgern«, sagte sie. »Damit er nicht merkt, dass ich ihm absichtlich eine Waffe in die Hand gegeben habe.« 

»Welche Waffe?« 

»Dich.« 

»Ach, der sexsüchtige Kelby, der sich einen Scheißdreck für dich interessiert? Ich kann nicht behaupten, dass mir deine Beschreibung geschmeichelt hat.« 

»Ich wette, sie gefällt dir besser, als wenn ich dich als impotenten Perversen hingestellt hätte.« 

»Allerdings.« 

»Ich musste sein Augenmerk auf ein anderes Ziel richten. Er wird allmählich ungeduldig. Irgendwie hat er rausgefunden, dass Phil die Unterlagen nicht hat. Er hat versucht, die Delphine zu töten, aber das ist ihm nicht gelungen. Und die Telefongespräche mit mir verschaffen ihm keine Befriedigung mehr. Er spürt, dass ich nicht länger ein Opfer bin. Er kann mir nicht wehtun.« 

Kelby wurde ernst. »Wirklich nicht?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin die Einzige, die mir wehtun kann. Vielleicht sollte ich ihm sogar dankbar sein. Er hat mir so zugesetzt, dass sich auf meinen Wunden undurchdringliche Narben gebildet haben.« 

Er streichelte ihre Wange. »Wann hast du das denn erkannt?« 

»Nach und nach.« Sie schob seine Hand weg. »Wir haben keine Zeit, über mich zu sprechen. Womöglich ruft Archer bald wieder an.« 

»Warum?« 

»Weil er, wenn seine Wut sich erst mal gelegt hat, anfangen wird, über meine Worte nachzudenken.« 

»Und dann will er mit dir reden.« 

»Nein, er wird dich anrufen und versuchen, einen Deal mit dir auszuhandeln. Er wird dir androhen, dein geliebtes Schiff in die Luft zu sprengen, wenn du mich ihm nicht auslieferst.« 

Kelby nickte nachdenklich. »Was ist schon ein knackiger Weiberarsch im Vergleich zu einem Schiff wie der  Trina? «

»Du hast Marinth. Du brauchst weder die Schrifttafeln noch die Forschungsunterlagen. Alles, was ich dir an materiellen Gütern geben konnte, hast du schon ergattert. Und jetzt bin ich nichts weiter für dich als ein Sexualobjekt. Dieses Konzept ist Archer vertraut.« 

»Mir nicht.« 

Sie lächelte. »Richtig. Aber du hättest auch damals bei dem Konzil richtig abgestimmt.« 

»Was ist der Zweck der Übung? Warum soll ich dich ihm ausliefern?« 

»Ich muss unbedingt auf sein Schiff.« 

»Du bist wohl nicht ganz bei Trost.« 

Ihr Lächeln verschwand. »Du musst sehr überzeugend sein. 

Am besten sagst du ihm, du müsstest erst drüber nachdenken.« 

»Vergiss es«, erwiderte er knapp. »Kommt nicht in Frage.« 

Sie musterte ihn. Er würde sich nicht erweichen lassen. 

»Dann versuch, Zeit zu schinden. Wenn er anruft, tu so, als würdest du es dir überlegen.« 

»Ich werde mir überlegen, ob ich ihm die Eier abschneide.« 

»Kelby. Bitte. Du weißt, dass wir Zeit brauchen. Halt ihn hin.« 

Er schwieg eine Weile. »Also gut, ich halte ihn hin. Solange er kein Wort über dich fallen lässt.« 

Mehr Zugeständnisse würde sie ihm nicht abringen können. 

Sie konnte nur hoffen, dass Archer sich kurz fassen und schnell auf den Punkt kommen würde. 
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Melis’ Hoffungen sollten sich erfüllen. Als Archer Kelby am nächsten Morgen um acht Uhr anrief, redeten die beiden nur wenige Minuten miteinander. Nur einmal platzte Kelby kurz der Kragen. »Das wird Ihnen nicht gelingen. Ich rufe die Küstenwache.« Dann hörte er jedoch wieder schweigend zu. 

Schließlich sagte er: »Ich werde es mir überlegen.« Und legte auf. Er starrte Melis an. »Du hattest Recht. Er hat mir angedroht, mein Schiff in die Luft zu jagen, wenn ich ihm nicht dich und Lontanas Unterlagen übergebe. Als ich gedroht habe, ich würde die Küstenwache benachrichtigen, meinte er, die könnte ich rufen, soviel ich wollte, die würden sowieso nicht kommen. Die stehen offenbar auf seiner Lohnliste.« 

»Wie Nicholas vermutet hat.« 

Kelby nickte. »Und ich habe nichts von dem gesagt, was mir auf der Zunge lag. Zufrieden?« 

»Ja, anscheinend ist es genauso gelaufen, wie ich es erwartet hatte. Hat er dir eine Frist gesetzt?« 

»Dazu habe ich ihm keine Gelegenheit gegeben.« Kelby erhob sich vom Bett und zog sich an. »Wenn ich noch eine Minute länger mit diesem Arschloch hätte reden müssen, hätte ich für nichts mehr garantieren können.« 

»Wo gehst du hin?« 

»Hier halte ich es nicht länger aus. Ich stehe kurz davor zu explodieren. Ich gehe an Deck und warte, bis Nicholas von seiner Erkundungstour zurückkommt.« 

Sie sah ihm nach, als er die Tür hinter sich zuschlug. 

Er wollte allein sein. Er war wütend und wollte sie vor Archer beschützen. Sie hatte ihn noch nie so entschlossen erlebt. Aber das konnte sie nicht zulassen. Sie musste dabei sein, wenn Nicholas kam. 

Sie stand auf und zog sich an. 



»Soweit ich das beurteilen kann, hat Archer vier Mann an Bord«, berichtete Nicholas, als er gegen Mittag zurückkehrte. 

»Und diese Typen sind gut. Sie sind ständig unterwegs, halten Ausschau nach Booten und nach Schwimmern. Die ganze Nacht lang suchen sie die Umgebung des Schiffes mit Suchscheinwerfern ab. Sehr riskant, eine Sprengstoffladung am Schiffsrumpf anzubringen. Und es wird verdammt schwierig werden, an Bord zu gelangen ohne ein Ablenkungsmanöver.« 

»Was für ein Ablenkungsmanöver?«, wollte Melis wissen. 

Er zuckte die Achseln. »Wir werden uns schon was einfallen lassen.« Er wandte sich an Kelby. »Ich hab Archer gesehen. Er hat letzte Nacht eine Lieferung bekommen. Vier große Kisten.« 

»Keine zusätzlichen Leute? Die vier Mann, die er an Bord hat, braucht er zu seiner Verteidigung.« 

Nicholas schüttelte den Kopf. »Aber die Verstärkung kann jederzeit eintreffen.« 

»Dann müssen wir schnell handeln. Wenn wir die Sprengladung nicht am Rumpf anbringen können, dann brauchen wir wahrscheinlich einen kleinen Raketenwerfer.« 

Melis erstarrte. »Was?« 

Kelby beachtete sie nicht. »Wie lange würde es dauern, einen zu besorgen?« 

»Vierundzwanzig Stunden. Möglicherweise ein bisschen länger. Mein nächster Lieferant sitzt in Zürich. Haben wir so viel Zeit?« 

»Vielleicht.« Kelby schaute Melis an. »Wir haben ein bisschen Zeit geschunden. Wahrscheinlich wird er uns erst angreifen, wenn er sich sicher ist, dass ich ihm nicht geben werde, was er haben will.« 



»Das gefällt mir nicht«, sagte Nicholas. »Sobald wir den Raketenwerfer benutzen, ist klar, was wir vorhaben. Falls die irgendwelches schweres Gerät haben, können die uns jederzeit in die Luft jagen.« 

»Dann müssen wir eine Möglichkeit finden, unsere Absichten nicht zu verraten. Besorg den Raketenwerfer.« 

Nicholas nickte. »Ich rufe sofort in Zürich an.« Er wandte sich zum Gehen. »Aber wir sollten die  Jolie Fille  im Auge behalten, um uns zu vergewissern, dass sich dort nichts Entscheidendes verändert.« 

»Ich werde mit dem Beiboot rausfahren und die Wache übernehmen. Sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf kriegst, dann kannst du mich morgen früh ablösen.« 

»In Ordnung.« 

Melis wartete, bis Nicholas unter Deck verschwunden war, dann sagte sie zu Kelby: »Raketenwerfer? Das klingt ja, als würden wir in den Krieg ziehen.« 

»Wir wappnen uns einfach für alle Eventualitäten«, erwiderte Kelby. »Ich werde so eine schwere Waffe nicht einsetzen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Das kann im Chaos enden.« 

»Und die werden zurückschießen. Nicholas hat Recht, das macht die Situation noch viel gefährlicher.« 

»Vielleicht stelle ich ja fest, dass Nicholas sich irrt, was das Anbringen einer Sprengladung am Rumpf betrifft. Wir werden sehen.« 

»Aber er meinte, du könntest an Bord gelangen, wenn es ein Ablenkungsmanöver gäbe.« 

Kelbys Lippen spannten sich. »Nein, Melis, du bist aus dem Spiel.« 

»Von wegen.« 

»Hör mir gut zu. Ich weiß, was du durchgemacht hast. 

Deswegen habe ich mich überreden lassen, Archer eine Falle zu stellen, mit dem Ergebnis, dass du beinahe ums Leben gekommen wärst. So etwas will ich nie wieder erleben«, sagte er barsch. »Da kannst du auf mich einreden, bis du schwarz wirst. 

Vergiss es.« 

Er drehte sich auf dem Absatz um und ließ sie stehen. 

Er meinte es ernst. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er sie aus allen gegen Archer gerichteten Aktionen heraushalten wollte. 

Und es bestand kein Zweifel, dass sie das nicht hinnehmen würde. 



Nachdem Melis Kelbys Boot hatte am Horizont verschwinden sehen, machte sie sich auf die Suche nach Nicholas. 

Er hatte gerade ein Telefongespräch beendet. »Sieht so aus, als würde das mit dem Raketenwerfer klappen. Aber wir kriegen ihn nicht vor –« 

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Melis. 

Nicholas sah sie argwöhnisch an. »Ich glaube nicht, dass mir das gefällt.« 

»Keiner von Ihnen beiden will den Raketenwerfer benutzen. 

Sie und Kelby benötigen ein Ablenkungsmanöver. Ich könnte dafür sorgen. Aber Kelby will nichts davon wissen.« 

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass  ich   etwas davon wissen will?« 

»Weil es logisch ist und weil wir keine Zeit haben, um uns eine andere Lösung auszudenken. Ich will nicht, dass die  Trina mit Raketen beschossen wird. Kelby liebt dieses Schiff.« 

»Mir gefällt die Idee ebenso wenig wie Ihnen.« Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist zu riskant. Archer hat einen zu großen Hass auf Sie.« 

»Er wird mir nicht gleich etwas antun.« 



»Das können Sie nicht wissen.« 

»Ich kenne ihn. Ich weiß genau, was in seinem kranken Hirn vorgeht. Ich bin keine Märtyrerin. Ich schaffe das, Nicholas. Ich brauche nur ein bisschen Unterstützung, um Archers Aufmerksamkeit im entscheidenden Moment abzulenken. An welche Art Ablenkungsmanöver hatten Sie denn gedacht?« 

»Eine Explosion, um die Wachen von ihren Posten wegzulocken.« 

»Können Sie mir eine Granate besorgen?« 

Er nickte. »Ich habe etwas viel Besseres. Klein und leicht zu verbergen.« 

»Dann sagen Sie mir, wann und wo die Explosion stattfinden soll.« 

Er zögerte. »Kelby wird mich umbringen.« 

»Werden Sie es tun?« 

»Was würden Sie tun, wenn ich nein sage?« 

»Dann würde ich eine Möglichkeit finden, Archer ohne Ihre Hilfe und ohne die Granate abzulenken.« 

»Das traue ich Ihnen tatsächlich zu.« Er schwieg eine Weile. 

»Lassen Sie mir ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken.« 

Er drehte sich um und ging. 

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, rief sie ihm nach. 

Als er sich umdrehte, war sie über seinen harten Gesichtsausdruck verblüfft. »Drängen Sie mich nicht, Melis. Im Moment spiele ich nicht den Clown. Sie können mich nicht zu etwas nötigen, was ich nicht tun will. Falls ich mich auf Ihren Vorschlag einlasse, dann nur, weil ich zu dem Schluss gekommen bin, dass es die beste Lösung für uns alle ist, und nicht, weil Sie von der Idee besessen sind, sich an Archer zu rächen. Das werde ich Jed nicht antun. Und mir selbst erst recht nicht.« 

Verwundert und verunsichert schaute sie ihm nach, als er an die Reling ging und aufs Meer hinausschaute. 

Diesen finsteren, gefährlicheren Nicholas, den er so gut unter der lockeren Fassade verbarg, hatte sie bisher nur flüchtig erlebt. 

Am liebsten wäre sie ihm nachgegangen, um ihn von ihrer Idee zu überzeugen, aber sie wusste, dass das keinen Zweck hatte. 

Sein Gesichtsausdruck war distanziert und absolut einschüchternd gewesen. 

Sie würde warten müssen, bis er zu ihr kam. 

Sie setzte sich in einen Liegestuhl, den Blick auf Nicholas’ 

markantes Profil gerichtet. Im Augenblick kam es ihr gar nicht mehr so witzig vor, dass er sich als Schamane bezeichnete. Er strahlte eine derartige Ruhe und Kraft aus, dass sie sich mit einem Mal gar nicht mehr sicher war, ob sie ihn überhaupt kannte. Der Mann, der die Augen auf den Dodo gemalt hatte, war ein anderer. 



Über eine halbe Stunde blieb er an der Reling stehen. 

Dann drehte er sich um und kam auf sie zu. 

»Also gut«, sagte er knapp. »Es besteht die Chance, dass Sie es schaffen, aber es ist sicherer für Sie, wenn Kelby und ich eingeweiht sind. Und wir brauchen ein Ablenkungsmanöver. Ich nehme es auf meine Kappe.« 

Erleichtert atmete sie auf. »Wo soll ich den Sprengsatz hinwerfen?« 

»In den Maschinenraum oder die Kombüse. In beiden befinden sich Gasflaschen, die sich zur Explosion bringen lassen.« 

»Und wie soll ich den Sprengsatz transportieren?« 

»In der Sohle Ihres rechten Schuhs. Es gibt einen Zündschalter, wenn Sie den betätigen, haben Sie fünfzehn Sekunden Zeit, den Sprengsatz loszuwerden. Sie müssen also verdammt schnell und geschickt sein. Wir können nur beten, dass Archer Sie nicht allzu gründlich durchsucht.« 

»Ich denke, ich weiß, wie ich das verhindern kann.« Sie lächelte bitter. »Ich bin auf meine eigene Ablenkungstaktik eingestellt.« Sie streifte ihre Schuhe ab. »Machen Sie sich an die Arbeit, Nicholas.« Sie wandte sich zum Gehen. »Ich werde in meine Kabine gehen und ein paar Vorbereitungen treffen.« 

»Und fangen Sie schon mal an zu beten. Ihre Chancen, das zu überleben, stehen etwa fünfzig zu fünfzig.« 

Seine Stimme klang kühl und ausdruckslos. 

Sie sah ihn über die Schulter hinweg an. »Das scheint Sie ja zutiefst zu beunruhigen.« 

»Ich werde mich schon noch früh genug aufregen, und zwar, falls er Sie tötet. Dann werde ich ihn höchstpersönlich ins Jenseits befördern. Aber jetzt, nachdem ich eine Entscheidung getroffen habe, kann ich mir keine Gefühle leisten. Wir müssen diese Sache erledigen und zusehen, dass wir alle am Leben bleiben.« Er hob ihre weißen Schuhe auf. »Ich werde sie präparieren. Die Sohlen sind schön dick. Das ist unser Glück.« 

Er machte sich auf den Weg in seine Kabine. »Und wir werden alles Glück brauchen, das wir kriegen können.« 



Ihr war übel. 

Nicht in den Spiegel sehen. Nicht darüber nachdenken. 

Einfach nach oben an Deck gehen und mit Nicholas reden. 

Er stand an der Reling, direkt neben dem Beiboot. »Ich habe Ihre Schuhe geputzt. Niemand würde je auf die Idee kommen – 

O Gott.« Seine Augen weiteten sich. 

»Was zum Teufel soll diese Verkleidung? Wollen Sie Halloween spielen?« 

Mit zitternden Fingern berührte sie das weiße Organzakleid mit hoch angesetzter Taille. »Nein, aber ein Horrorelement ist durchaus damit verbunden. Das Kleid ist ein Geschenk von Archer. Ein Kinderkleid in Erwachsenengröße. Sie werden mir die Hände fesseln, den Brief, den wir geschrieben haben, an dieses widerliche Kleid heften und mich mit Grüßen von Kelby bei Archer abliefern.« Sie schluckte. »Er wird wissen, wie schrecklich es für mich sein musste, dieses Kleid anzuziehen. Er wird annehmen, dass ich es niemals freiwillig getan habe, sondern dass Kelby mich dazu gezwungen hat.« 

»Meine Fresse.« 

»Erstens wird diese Verkleidung zur Glaubwürdigkeit meiner Auslieferung beitragen. Zweitens wird es Archer mit Sicherheit ablenken, wenn er mich in diesem Aufzug erblickt. Er wird triumphieren. Er wird vor Geilheit sabbern. Er steht auf kleine Mädchen.« Sie holte tief Luft und schlüpfte in die weißen Schuhe, die er ihr gereicht hatte. »Und jetzt lassen Sie uns aufbrechen. Ich will so schnell wie möglich wieder aus diesem Kleid raus.« 

»Wir können nicht näher ranfahren, ohne dass sie uns sehen«, sagte Nicholas und schaltete den Motor ab. Er setzte sich und betrachtete Archers Schiff, das in der Dunkelheit weiß schimmerte. »Das ist Ihre letzte Chance, die Sache abzublasen. 

Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen?« 

»Ganz sicher.« Sie hielt ihm ihre Hände hin. »Los, fesseln Sie mich, und zwar fest. Aber achten Sie darauf, dass ich meine Armbanduhr noch sehen kann.« 

Er nahm das Seil, das er mitgebracht hatte, und fesselte ihre Handgelenke. »Das ist abartig, Melis.« 

»Archer ist abartig.« Großer Gott, der Anblick des Schiffes machte ihr Angst. Das Organzakleid, die gefesselten Hände, das Gefühl der Hilflosigkeit. Sie konnte beinahe die Trommeln im Kafas  hören. Am liebsten hätte sie geschrien – oder gewimmert. 

Aber sie war nicht hilflos. Sie tat das alles aus freien Stücken. 

Also brachte sie es am besten so schnell wie möglich hinter sich. 

»Noch eins, Nicholas. Schlagen Sie mich nieder.« 



»Wie bitte?« 

»Schlagen Sie mich. Sorgen Sie dafür, dass Sie mir ein paar blaue Flecken verpassen, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir nicht gleich den Kiefer brechen würden. Ich will Archer das Gefühl geben, dass ich vollkommen hilflos bin, wenn er mich durch sein Fernglas erblickt.« 

»Ich habe keine Lust, Sie zu –« 

»Wozu Sie Lust haben, interessiert mich nicht. Sie wissen, dass Sie es tun müssen. Jetzt schlagen Sie endlich zu, verdammt.« 

»Dann sehen Sie mich nicht an.« 

»Sie sind vielleicht ein Schamane.« Sie wandte sich ab und richtete ihren Blick auf das Schiff. 

»Schamanen waren Zauberer, keine Krieger. Allerdings haben sie eine rituelle Handlung ausgeübt, wenn jemand am Marterpfahl verbrannt wurde. Und genauso fühle ich mich jetzt –« 

Ein blitzartiger Schmerz durchfuhr ihren Unterkiefer, als er ihr einen rechten Haken verpasste. 

Nicholas betrachtete Melis, die in sich zusammengesunken im Boot saß. In dem weißen Kleid sah sie aus wie ein kleines Mädchen, das gerade einen Mittagsschlaf hielt. 

Und er kam sich vor wie der letzte Dreckskerl. Er war versucht, das Boot zu wenden und zur  Trina  zurückzukehren. 

Nein, das ging nicht. Er hatte eine Entscheidung getroffen und in solchen Situationen war es meistens lebensgefährlich, seinen Gefühlen nachzugeben. Außerdem war Melis viel zu weit gegangen, als dass er sie noch hintergehen konnte. Er tätschelte ihre Wange. »Viel Glück.« Er stellte den Timer zum Auslösen der Leuchtrakete auf drei Minuten ein, warf sein wasserdichtes Bündel ins Wasser und sprang hinterher. Mit langen, kräftigen Zügen schwamm er durch die Wellen. Er würde mindestens zwanzig Minuten brauchen, um zu der Insel zu gelangen, wo Kelby auf seinem Posten war und das Schiff beobachtete. Er rechnete nicht mit einem herzlichen Empfang, denn bis dahin würde Melis bereits auf Archers Schiff gebracht worden sein und Kelby würde Bescheid wissen. 

Ein schrilles Pfeifen ertönte hinter ihm. 

Als er sich umdrehte, sah er die Leuchtrakete am Nachthimmel explodieren. 



»Was zum Teufel ist das?« Archer rannte an Deck und starrte zu der Leuchtrakete hinauf. »Destrex, schalten Sie die Suchscheinwerfer ein.« Der Erste Offizier reichte ihm sein Fernglas. Zuerst hatten sie angenommen, sie würden angegriffen, aber Kelby hätte sie bestimmt nicht auf so plumpe Weise auf sich aufmerksam gemacht. Und dass es sich um einen tatsächlichen Notfall handelte, war höchst unwahrscheinlich. 

Archer suchte das Meer an der Stelle ab, wo die Leuchtrakete abgefeuert worden war. Nichts. »Wo bleiben die Scheinwerfer, verdammt?« 

Die Lichtkegel der Scheinwerfer streiften über das Wasser. 

Ein Boot, das mit ausgeschaltetem Motor in den Wellen dümpelte. 

»Es ist zu weit weg, um es zu versenken«, sagte Destrex. 

»Außerdem scheint es leer zu sein.« 

Archer richtete sein Fernglas auf das Boot. 

Ein weißes Schimmern … Er stellte sein Fernglas scharf ein. 

Ein kleines Mädchen mit goldenen Haaren, ihre zarten Handgelenke gefesselt. 

Melis! 

Vor Aufregung begann sein Puls zu rasen. Kelby hatte aufgegeben. Daran bestand kein Zweifel. Endlich hatte er sie. 

Er wandte sich an Destrex. »Holen Sie sie her. Überprüfen sie das Boot auf versteckte Sprengsätze, aber bringen Sie sie zu mir.« 

Er sah zu, wie Destrex und die beiden anderen Männer das Beiboot wasserten und übers Wasser glitten. Dann richtete er sein Fernglas wieder auf Melis. Sie war offenbar bewusstlos. 

Hatte Kelby sie unter Drogen gesetzt? Wahrscheinlich, sonst hätte er es nicht geschafft, ihr dieses Kleid anzuziehen. 

Freiwillig hätte sie sich das nicht gefallen lassen. Es hätte viel zu viele Erinnerungen ans  Kafas  wachgerufen. 

Aber dass Kelby sie in dieses Kleid gezwungen hatte, war der eindeutige Beweis dafür, dass er auf der ganzen Linie nachgegeben hatte. Er lieferte Melis tatsächlich aus, und zwar in der Geschenkverpackung, die er, Archer, ausgesucht hatte. 

Offenbar empfand Kelby nicht die Spur von Zuneigung für sie. 

Destrex hatte das Boot erreicht und angefangen, es zu überprüfen. Er hob Melis aus dem Boot und einer seiner Männer nahm sie entgegen. Mit Vollgas fuhren sie zum Schiff zurück. 

Das Herz schlug Archer bis zum Hals, als das Boot sich näherte. Er war sich nicht sicher, ob es Hass, Geilheit oder freudige Erwartung war, was sein Blut zum Kochen brachte, aber das spielte auch keine Rolle. 

Sie kam zu ihm. 



Kelby umklammerte das Fernglas so fest, dass seine Knöchel sich weiß abzeichneten, als er beobachtete, wie Melis auf Archers Schiff gebracht wurde. Im Boot war sie anscheinend noch bewusstlos gewesen, aber jetzt bewegte sie sich. 

Und als sie an Deck ankam, konnte sie schon auf eigenen Beinen stehen. 

Doch im nächsten Augenblick versetzte Archer ihr einen derartig heftigen Schlag, dass sie zu Boden stürzte. 

»Jed«, sagte Nicholas hinter ihm. 



Kelby setzte sein Fernglas nicht ab. »Nicht jetzt, du Scheißkerl.« Einer der Männer zog Melis auf die Füße und bugsierte sie auf die Treppe zu, die hinunter zu den Kabinen führte. Dann war sie verschwunden. 

Kelby fuhr zu Nicholas herum. Vor lauter Wut konnte er kaum sprechen. »Du Hurensohn. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« 

»Es war Melis’ Wunsch. Sie hatte es von Anfang an so geplant. Du wolltest ihre Hilfe nicht annehmen, also hat sie die Sache selbst in die Hand genommen.« 

»Mit deiner Unterstützung, du Idiot.« 

»Wenn ich ihr nicht geholfen hätte, hätte sie auf eigene Faust etwas unternommen. Du hast einen Fehler gemacht, Jed. Du kannst sie unmöglich da raushalten.« 

»Du hast mir keine Chance der Mitsprache gelassen.« 

»Richtig, und zwar weil ich an ihrer Stelle genauso gehandelt hätte. Sie muss das tun. Wir werden einiges bei ihr gutzumachen haben. In Cadora haben wir sie hintergangen. Außerdem brauchen wir dieses Ablenkungsmanöver.« 

Kelby musste daran denken, wie Archer Melis an Deck niedergeschlagen hatte. »Er hat sie in seiner Gewalt!« 

»Dann lass uns zusehen, dass wir sie da rausholen, bevor er ihr was antun kann. Ich habe deinen Taucheranzug und deine Ausrüstung mitgebracht«, sagte Nicholas. 

»Melis wird den Sprengsatz um ein Uhr fünfundvierzig zünden. Wir haben also eine gute Stunde Zeit, um dorthin zu schwimmen und uns bereitzuhalten. Wenn der Sprengsatz hochgeht, werden wahrscheinlich alle zur Kombüse rennen. Das ist die Gelegenheit für uns, an Bord zu klettern. Ich habe Melis gesagt, sie soll sich verstecken, sobald sie den Sprengsatz geworfen hat.« 

»Falls sie dann noch lebt.« 



»Sie ist klug, Jed. Sie wird schon keine Dummheiten machen.« 

Das wusste Kelby, aber es konnte seine Angst nicht mindern. 

Trotzdem musste er sie überwinden, um klar denken zu können. 

»Okay, wo befindet sich der Sprengsatz?« 

»In ihrem rechten Schuh.« Nicholas grinste. »In ihrem linken Schuh habe ich eins meiner Lieblingsstilette versteckt.« 

»Kann sie leicht an die Sachen kommen?« 

»Sie braucht nur den Schuh abzustreifen und die Sohle abzureißen. Das kann sie mit einer Hand machen.« 

»Ihre Hände sind gefesselt. War das deine Idee?« 

»Ich hab dir doch gesagt, das Ganze war Melis’ Idee. Wenn er ihr die Fessel nicht abnimmt, kann sie das Stilett benutzen. 

Nicht ganz einfach, aber machbar.« 

»Falls sie Gelegenheit dazu bekommt.« 

»Genau. Falls sie Gelegenheit dazu bekommt.« 

»Du hättest sie aufhalten können.« 

»Ich hab es gar nicht erst versucht.« Ihre Blicke begegneten sich. »Mach mir Vorwürfe, wenn es dir hilft. Aber es wird nichts ändern. Es ist nun mal geschehen.« 

Er hatte Recht. Es war geschehen. Und es gab keine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen. 

Nicholas’ Gesichtsausdruck wurde weicher, als er die Verzweiflung in den Augen seines Freundes sah. »Es tut mir leid, dass es so kommen musste. Mir gefällt das auch nicht besonders, Jed. Ich mache mir auch Sorgen.« 

»Sorgen? Du hast ja keine Ahnung.« Er wandte sich ab. 

»Machen wir uns auf den Weg. Wo ist mein Taucheranzug?« 



Vergoldetes Schnitzwerk an den Wänden der Kabine. 

Ein samtener Überwurf auf dem Bett. Melis lehnte sich gegen die Wand, nachdem der Mann sie in Archers Kabine geschoben hatte. Ihr war übel. Der wahr gewordene Alptraum. Auf dem Boden neben dem Bett standen sogar marokkanische Lampions. 

Konnte es sein, dass sie Trommeln hörte? Nein, das war bloß ihre überstrapazierte Phantasie. Sie schloss die Augen, um diese Dinge nicht ansehen zu müssen. Aber damit konnte sie ihre Erinnerung nicht verdrängen. 

Dazu musste sie schon ihre ganze Willenskraft aufbieten. 

Genau diese Reaktion hatte Archer bei ihr auslösen wollen. Er durfte nicht bekommen, was er wollte. 

Wie spät mochte es sein? Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und einen Blick auf die goldgerahmte Wanduhr zu werfen. Noch fünfzig Minuten. Fünfzig Minuten in der Hölle. Wenn sie ganz still stehen blieb und nur an die Decke starrte, konnte sie es aushalten. 

Die Tür öffnete sich und Archer trat lächelnd ein. »Sie sehen ja aus wie ein Häufchen Elend. Wo bleibt Ihre Würde, Melis?« 

Mühsam richtete sie sich auf. »Sie haben sich ja richtig Mühe gegeben. Wann haben Sie das alles herrichten lassen?« 

»Als ich aus Miami zurückkam. Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass Sie irgendwann einmal in dieser Kabine sein würden. Es war nur eine Frage der Zeit. Es hat mir große Freude bereitet, alles auszusuchen und aufeinander abzustimmen. Ich habe mir immer wieder die Bänder angehört und dann die Ware bestellt. Auf diese Weise ist mir nie langweilig geworden.« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nur, ich hätte Ihr Gesicht sehen können, als Sie das alles zum ersten Mal erblickt haben. Ich war ein bisschen sauer, sonst hätte ich mir das nicht entgehen lassen.« Er trat vor sie hin und berührte den blauen Fleck an ihrem Kinn. »Kelby war wohl doch nicht so von Ihnen angetan, wie Sie dachten, was?« 

»Er ist ein Dreckskerl.« Sie schaute ihm in die Augen. »Genau wie Sie.« 



»Was für ein Pech.« Mit einem Finger streichelte er die rosafarbene Schleife in ihrem Haar. »Aber das dürfen Sie ihm nicht übelnehmen. Sie haben mir doch selbst gesagt, wie sehr er in sein Schiff vernarrt ist.« 

»Ich hätte nicht gedacht, dass er so verrückt sein würde, mich dafür an Sie zu verschachern.« 

»Haben Sie immer noch nicht gelernt, dass eine Hure ersetzbar ist? Es gibt immer eine neue. Aber Sie sind etwas ganz Besonderes. Ich fühle mich in gewisser Weise mit Ihnen verbunden.« Er trat einen Schritt zurück. »Und Sie sehen so hübsch aus. Drehen Sie sich mal ein bisschen.« 

»Sie können mich mal.« 

Er schlug ihr ins Gesicht. »Schon vergessen? Ungehorsam wird immer bestraft.« Er legte den Kopf zur Seite. »Aber im Kafas   hat man Ihnen auch Drogen gegeben, nicht wahr? Ich möchte nicht, dass Sie von Anfang an mit blauen Flecken übersät sind, der Anblick stößt mich ab. Vielleicht sollte ich es auch mal mit Drogen probieren.« 

»Nein!« Wenn er sie unter Drogen setzte, würde sie handlungsunfähig sein. Noch fünfundvierzig Minuten. 

Sie drehte sich einmal um sich selbst. 

»Noch mal. Langsamer.« 

Sie biss sich auf die Lippe und gehorchte. 

»Braves Mädchen.« Er betrachtete ihre Schuhe. »Wo sind denn die schönen Lackschühchen, die ich Ihnen geschickt habe?« 

Sie gab sich alle Mühe, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. »Die mussten mich festhalten, um mich in dieses Kleid zu zwingen. Nachdem ich Kelby in die Eier getreten hatte, war er bedient und hat es mit den Schuhen erst gar nicht versucht.« 

Archer lachte in sich hinein. »Offenbar weiß Kelby nicht, wie man mit ungezogenen Mädchen umgeht. Da braucht man natürlich Erfahrung.« Sein Lächeln verschwand. »Aber er hat Ihnen die Unterlagen nicht mitgegeben.« 

»Die hat er nicht. Haben Sie im Ernst angenommen, ich hätte sie ihm gegeben? Die gehören  mir. «

Er musterte sie. »Nein, ich kann verstehen, dass Sie eine kleine Rückversicherung haben wollten. Schließlich hat er schon Marinth.« 

»Und das verdammte Schiff.« 

»Warum sind Sie so verbittert? Über die Unterlagen reden wir später. Jetzt kommen Sie schön her und legen sich aufs Bett.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Gott, Sie sind ja ganz blass geworden. Es ist so ein schönes, weiches Bett. Und soll ich Ihnen verraten, was wir darin machen werden? Wir werden nebeneinander liegen und uns die Bänder anhören. Und ich werde die ganze Zeit Ihr Gesicht beobachten. 

Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mir das gewünscht hätte, als wir miteinander telefoniert haben. Ich hätte so gern Ihren Gesichtsausdruck gesehen.« 

»Ich … kann das nicht.« 

»Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie unter Drogen zu setzen. 

Die würden nur Ihre Gefühle abstumpfen lassen. Schauen Sie das Bett an.« 

Roter Samt, viele Kissen. 

»Und jetzt gehen Sie da rüber und setzen Sie sich. Wir werden uns viel Zeit lassen. Ich mag es langsam.« 

Jede Minute würde ihr vorkommen wie hundert Jahre. 

Sie durchquerte die Kabine und setzte sich aufs Bett. 

»Sie finden es widerlich, diesen Samt zu spüren, nicht wahr?« 

»Ja.« Erst zwei Minuten waren vergangen. »Ich kann es wirklich nicht  ertragen. «

»Sie werden sich wundern, was Sie alles ertragen können. Das werden wir alles gemeinsam herausfinden, nachdem wir uns die Bänder angehört haben.« Er legte sich hin und klopfte mit der flachen Hand aufs Bett. 

»Komm, leg dich neben Daddy, Schätzchen. Haben die meisten nicht so mit Ihnen geredet?« 

Sie nickte zitternd. »Ich … gebe Ihnen die Unterlagen, wenn Sie mich hier rauslassen.« 

»Das hat Zeit. Leg dich hin, Melis.« 

Weitere zwei Minuten waren vergangen. »Nehmen Sie mir die Fesseln ab.« 

»Aber es gefällt mir, wenn deine Hände gefesselt sind. Sag bitte.« 

»Bitte.« 

Er nahm sein Taschenmesser und schnitt die Fesseln durch. 

»Leg dich hin, sonst fessle ich dich wieder.« 

Langsam legte sie sich hin. 

O Gott, es würde wieder geschehen. 

Am liebsten hätte sie geschrien. 

Nein, sie würde die Oberhand behalten. Es würde nicht geschehen. Sie musste nur noch ein bisschen durchhalten. 

Damit umgehen. 

War das Carolyns Stimme? 

»Dein Gesichtsausdruck ist unbezahlbar«, sagte Archer heiser, den Blick gierig auf ihr Gesicht geheftet. »Ich wünschte, ich hätte eine Kamera zur Hand. Beim nächsten Mal muss ich unbedingt daran denken.« Er schaltete den Kassettenrekorder auf dem Nachttisch ein. »Aber ich bin zu sehr darauf gespannt, dein Gesicht zu beobachten …« 

Dann hörte sie ihre eigene Stimme vom Band. 
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Noch fünf Minuten. 

»Zwei Mann auf der Brücke«, murmelte Nicholas. 

»Wahrscheinlich wird einer am Steuer bleiben, auch wenn der andere zum Ort der Explosion rennt. Du oder ich?« 

»Du. Ich durchsuche die Kabinen.« 

»Dachte ich’s mir.« 

Angestrengt schaute Kelby zum Deck hinauf. Er konnte es kaum erwarten. 

Noch vier Minuten. 



Melis fuhr hoch und hielt sich die Hand vor den Mund. 

»O Gott, ich glaub, ich muss kotzen.« 

»Wie lästig.« Archer setzte sich auf. »Gerade, wo es anfing, spannend zu werden.« 

Sie beugte sich vor und würgte. 

»Nein, nicht. Nicht in diesem Bett. Ich habe noch zu viel damit vor.« Er sprang auf und riss sie vom Bett. »Los, ins Bad, du Miststück.« Er zerrte sie zu dem angrenzenden Badezimmer. 

»Beeil dich. Und pass ja auf, dass du dir das Kleid nicht versaust.« 

Er schubste sie ins Bad und schlug die Tür zu. 

Sie war allein. 

Sie hatte schon befürchtet, er würde mitkommen. Aber die meisten Leute hatten keine Lust, anderen beim Kotzen zuzusehen. Bestimmt stand er vor der Tür und lauschte. 

Sie machte laute Würgegeräusche, während sie ihren rechten Schuh abstreifte. Vorsichtig entfernte sie den flachen Sprengsatz und legte ihn auf die Kommode. 

Dann holte sie das Stilett aus ihrem linken Schuh. 

»Bist du fertig?«, rief Archer. 

Sie würgte noch einmal. »Ich glaub ja.« 

»Dann wasch dir das Gesicht wie ein braves Mädchen und spül dir den Mund aus. Du hast mich ziemlich sauer gemacht. 

Ich werde dir wohl eine Tracht Prügel verpassen müssen.« 

Sie drehte den Wasserhahn auf und atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Ihre Hand umklammerte den Griff des Stiletts. Sie musste handeln. 

Am besten, sie ließ das Wasser einfach weiterlaufen. So konnte sie ihn vielleicht besser überrumpeln, wenn sie aus der Tür trat. 

»Melis.« 

Sie riss die Tür auf und stürzte aus dem Bad. Flüchtig nahm sie den Schrecken in Archers Augen wahr, als das Stilett in seine Brust eindrang. Er sank zu Boden. 

War der Stich tief genug? 

Keine Zeit, es zu überprüfen. Sie war schon eine Minute drüber. Sie rannte aus der Kabine. Als man sie hier heruntergebracht hatte, war ihr aufgefallen, dass die Kombüse am Ende des Korridors lag. Sie hastete in die Richtung. 

Es war niemand da. 

Sie löste den Zündmechanismus aus. 

»Was machen Sie hier?« Ein Mann mit einem Sturmgewehr kam die Treppe herunter. 

»Ich suche nach Archer. Er hat mir befohlen, in der Kabine zu bleiben, aber ich –« 

Mit aller Kraft schleuderte sie den Sprengsatz in die Kombüse, fuhr herum, warf sich auf den Boden und schützte ihren Kopf mit den Armen. 



Die Kombüse explodierte mit einer Wucht, die das Schiff zum Schaukeln brachte und die Decke einriss. Sie hörte den Mann auf der Treppe vor Schmerz stöhnen. 

Trümmer flogen wie Geschosse in alle Richtungen. 

Sie spürte einen stechenden Schmerz im linken Bein, wagte es jedoch nicht, die Arme vom Kopf zu nehmen, um nachzusehen. 

Besser das Bein als der Kopf. 

Sekunden später riskierte sie einen Blick. Der Mann auf der Treppe lag reglos auf den Stufen, er blutete an der Stirn. 

Das Schaukeln hatte aufgehört. Die anderen Besatzungs-mitglieder würden bestimmt herunterkommen, um nach ihrem Kameraden zu sehen. Sie musste sich entweder verstecken oder machen, dass sie rauskam. 

Raus. 

Die Kombüse stand in hellen Flammen. Wenn sie noch länger hier unten blieb, würde sie bei lebendigem Leib gebraten werden. 

Aber sie konnte die Männer an Deck schreien und rufen hören. 

Wenn sie die Treppe hochstieg, würde sie ihnen direkt in die Arme laufen. Besser, sie versteckte sich, so wie Nicholas es ihr gesagt hatte. 

Also gut, sie musste warten. Sie nahm dem Mann sein Sturmgewehr ab und duckte sich hinter die Treppe. 

Nicht, dass diese Waffe ihr von großem Nutzen sein würde. 

Verdammt, sie wusste nicht einmal, wie man damit umging. 

Nun hatte sie die Gelegenheit, es herauszufinden. 



Zwei von Archers Männern rannten zu der Treppe, die zum Unterdeck führte. 

Kelby zielte und drückte ab. Ein Mann stürzte. Der andere fuhr fluchend herum, die Waffe im Anschlag. 



Kelby verpasste ihm eine Kugel zwischen die Augen. 

Ein Mann war noch übrig. Wo zum Teufel steckte er? 

Verflucht. Schwarzer Rauch quoll aus der offenen Tür. 

Kelby hastete zur Treppe. 

Er konnte nichts sehen. Der Rauch brannte ihm in den Augen. 

»Melis!« 

Keine Antwort. 

Er lief die Treppe hinunter. »Melis!« 

»Komm nicht runter. Ich komme nach oben!« 

»Gott sei Dank.« Es war nicht nur der Rauch, der in seinen Augen brannte. »Brauchst du Hilfe? Bist du –« 

»Ich brauche eine neue Lunge.« Hustend kam Melis die Treppe herauf. »Meine alte ist verbrannt«, sagte sie nach Luft ringend. 

»Archer?« 

»Tot.« 

»Bleib hier. Ein Mann der Besatzung fehlt noch.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Da … unten.« 

»Bist du sicher?« 

Sie zeigte ihm das Gewehr. »Das hab ich ihm abgenommen.« 

»Sieh, dass du wieder zu Atem kommst. Ich muss nachsehen, ob mit Nicholas alles in Ordnung ist.« Er lief in Richtung Brücke. 



Wieder zu Atem kommen? 

Das war leichter gesagt als getan, dachte Melis, während sie sich an die Reling lehnte. Ihre Lunge brannte wie der Teufel. 

Vorsichtig atmete sie ein und aus. Schon besser. Jetzt tiefer atmen – 

»Was bist du nur für ein ungezogenes kleines Mädchen.« 



Als sie herumwirbelte, sah sie Archer in der Tür stehen. 

Er hielt sich am Türrahmen fest, sein Gesicht war verrußt und sein Oberkörper von Blut bedeckt. 

Aber er hielt eine Pistole in der Hand. 

Sie duckte sich seitwärts, als er abdrückte. 

Die Kugel pfiff an ihrer Wange vorbei. Sie hob das Sturmgewehr. Zielte kurz und sorgfältig. 

Drückte ab. 

Er schrie auf, als die Kugeln in seinen Unterleib fuhren. 

Die Pistole fiel ihm aus der Hand und er sank zu Boden. 

Sie feuerte noch einmal auf ihn. Feuerte und feuerte. 

»Ich glaube, er hat’s hinter sich«, sagte Kelby leise. Er stand neben ihr und streckte eine Hand aus. »Und du hast alles um ihn herum mit einem Kugelhagel eingedeckt.« 

Sie hatte ohnehin keine Munition mehr, dennoch gab sie die Waffe nicht her. »Ich wusste nicht, wie man damit umgeht. Ich hab einfach den Abzughahn gedrückt und nicht mehr losgelassen.« 

»Hat jedenfalls funktioniert«, sagte Nicholas. »O Gott, ich glaub, Sie haben ihm die Eier weggeschossen.« 

»Genau das war meine Absicht. Das schien mir das Passendste. Ist er wirklich tot?« 

Kelby ging zu Archer hinüber und betrachtete ihn. »Verdammt noch mal, der lebt tatsächlich noch.« 

Archer öffnete die Augen und starrte Melis wütend an. 

»Miststück. Hure.« 

Kelby hob seine Pistole. »Ich glaube, es ist an der Zeit für ihn, sajonara  zu sagen.« 

»Nicht«, sagte Melis. »Hat er Schmerzen?« 

»Und wie.« 



»Sind die Verletzungen tödlich?« 

»Ja, seine inneren Organe sind zerfetzt.« 

»Wie lange wird es dauern, bis er tot ist?« 

»Vielleicht eine halbe Stunde. Kann aber auch noch Stunden dauern.« 

Langsam ging Melis auf Archer zu. 

»Miststück«, flüsterte er. »Miststück.« 

»Tut’s weh, Archer?« Sie beugte sich über ihn und flüsterte: 

»Glaubst du, die Schmerzen sind so schlimm wie die, die du Carolyn zugefügt hast? Glaubst du, es ist so grauenhaft, wie die kleinen Mädchen sich gefühlt haben, die du vergewaltigt hast? 

Ich hoffe es jedenfalls.« 

»Hure. Du wirst immer eine Hure bleiben«, zischte er. »Und ich habe dafür gesorgt, dass du es begriffen hast. Ich habe alles zerstört, was deine Carolyn für dich getan hat. Das habe ich heute Abend in deinem Gesicht gesehen.« 

»Du irrst dich. Du hast mich endgültig geheilt. Da ich diesen Alptraum überleben konnte, bin ich stark genug, um alles zu überleben.« 

Zweifel flackerte in seinem Blick auf. »Du lügst.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Carolyn hat mir immer gesagt, einen Alptraum wird man nur los, wenn man damit umgeht.« Sie betrachtete seinen blutenden Schritt. 

»Und das habe ich getan.« 

Sie wandte sich ab und ließ ihn liegen. 



Kelby und Nicholas holten sie auf dem Weg zum Deck ein. 

»Sollen wir ihn wirklich nicht erschießen?«, fragte Nicholas. 

»Es wäre mir ein Vergnügen.« 

»Ich will, dass er ganz langsam stirbt. Das ist zwar immer noch eine zu milde Strafe, aber es wird reichen müssen.« Sie wandte sich um und betrachtete die Flammen, die sich vom Unterdeck her ins Holz des Oberdecks fraßen. »Ich hoffe, dass das Schiff nicht zu schnell untergeht.« 

»Trotzdem sollten wir lieber machen, dass wir hier wegkommen. Man kann nie wissen«, sagte Kelby und steuerte das Beiboot an. »Los, komm.« 

»Nur noch eins.« Melis zog sich das Organzakleid aus und behielt nur BH und Slip an. Dann nahm sie die rosafarbene Schleife aus ihrem Haar und warf beides in Richtung Feuer. 

»So, jetzt können wir gehen.« Sie sprang ins Beiboot. 

»Jed, bring mich auf die Insel, ich warte dort, bis das Schiff sinkt«, sagte Nicholas. »Wir wollen schließlich nicht, dass in letzter Sekunde noch irgendwas schief geht.« Er warf Melis eine Decke zu. »Wickeln Sie sich darin ein, sonst erkälten Sie sich noch.« 

»Ich erkälte mich schon nicht.« Sie fühlte sich stark, unversehrt und … frei. 

Sie hörte Archer vor Schmerzen schreien. 

Kelby ließ den Motor an und sie entfernten sich langsam vom Schiff. 

Archer schrie immer noch. 

Die ersten züngelnden Flammen hatten das Organzakleid erreicht. Der zarte Stoff kräuselte sich und wurde schwarz. Dann ging er in Flammen auf. 

Innerhalb kurzer Zeit waren Kleid und Schleife verschwunden. 

Zu Asche geworden. 



Als Melis und Kelby zwei Stunden später an Deck der  Trina standen, sahen sie im Osten ein helles Licht aufblitzen. 

»Das war’s«, sagte Kelby. »Das Feuer hat die Waffen erreicht. 

Hat länger gedauert, als ich dachte.« 



»Ich wünschte, es hätte noch länger gedauert.« 

»Blutrünstiges Weibsstück.« 

»Genau.« 

»Wirst du jetzt endlich nach unten gehen und duschen? Seit wir zurück sind, stehst du wie festgeklebt hier an der Reling.« 

»Noch nicht. Ich warte auf Nicholas. Ich muss mich vergewissern. Du kannst ja schon runtergehen.« 

Kopfschüttelnd beugte er sich über die Reling und schaute in Richtung Osten. 

Eine halbe Stunde später traf Nicholas ein. 

»Der reinste Urknall«, sagte er, als er an Bord kletterte. 

»Die müssen einen beachtlichen Munitionsvorrat auf dem Schiff gehabt haben.« Er wandte sich an Melis. »Keine Rettung in letzter Minute. Der Dreckskerl ist tot, Melis. Zur Hölle gefahren.« 

Sie blickte nach Osten. 

 Er ist tot, Carolyn. Er wird dir nicht mehr wehtun.  

»Melis.« Sie spürte Kelbys zärtliche Hand an ihrem Arm. 

»Zeit, das alles loszulassen.« 

Sie nickte und wandte sich ab. Es war vorbei. Geschehen. 

Zeit, es tatsächlich loszulassen. 



Als sie am nächsten Morgen an Deck kam, waren Pete und Susie verschwunden. 

»Ist das okay?«, wollte Kelby wissen, als er neben sie an die Reling trat. »Du hast gesagt, Pete würde wissen, wann er wieder gesund genug wäre.« 

»Ich glaube, es ist okay.« Sie zuckte die Achseln. »So vieles an Delphinen ist mir noch immer ein Rätsel. Manchmal habe ich das Gefühl, Pete und Susie überhaupt nicht zu kennen.« 

»Und manchmal weißt du ganz genau, dass du sie jeden Tag besser kennen lernst. Sie werden zurückkommen, Melis.« 

Sie nickte und setzte sich. »Und ich werde hier sein. Willst du heute tauchen?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich werde der Küstenwache einen Besuch abstatten. Man kann kein Schiff versenken ohne polizeiliches Nachspiel, selbst wenn es für kriminelle Aktivitäten benutzt wurde. Aber wenn die bereit waren, sich von Archer bestechen zu lassen, dann werden sie mein Geld auch nicht ablehnen.« 

»Geld löst alle Probleme.« 

»Das zwar nicht, aber es ist sehr nützlich. Ruf mich, falls es Probleme mit Pete gibt.« 

»Ich komm schon zurecht.« 

Er schaute sie nachdenklich an. »Du bist ganz weit weg heute.« 

»Ich fühle mich … benommen. Vielleicht ein bisschen leer.« 

Sie lächelte schwach. »In den vergangenen Wochen hatte ich nur ein Ziel und das ist jetzt nicht mehr da. Sobald ich mich daran gewöhnt habe, wird es mir schon wieder besser gehen. 

Wann wirst du zurück sein?« 

»Kommt drauf an, wie viel Zeit und Geld ich brauche, um die Jungs von der Küstenwache davon zu überzeugen, dass Archers Schiff in die Luft geflogen ist wegen der Waffen, die er geladen hatte. Die gerechte Strafe.« 

Er ging in Richtung Beiboot. »Ich melde mich, falls sie Probleme machen.« 

»Du bist nicht verpflichtet, mir Bericht zu erstatten.« Sie schaute aufs Meer hinaus. »Ich habe dir versprochen, dir kein Klotz am Bein zu sein.« 

Er runzelte die Stirn. »Ich  möchte  dich anrufen, verdammt.« 

»Dann tu’s.« 

»Melis, ich kann nicht –« Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. 



Ich glaube, im Moment könnte ich nicht zu dir durchdringen.« 

Er sprang ins Boot. »Bis nachher.« 



Zwei Stunden später tauchten die Delphine in der Nähe des Schiffes auf. 

Pete sah gut aus, dachte Melis erleichtert. Sogar sehr gut. Die beiden Delphine waren so ausgelassen wie immer. 

»Hallo Jungs«, sagte sie leise. »Ihr hättet auf mich warten können, bevor ihr einen Ausflug macht.« Sie zog ihr T-Shirt aus. 

»Ich komme zu euch ins Wasser. Es wird wieder so sein wie früher. Ich will mich heute gut fühlen.« 

Sie sprang ins Wasser. Es war kalt und sauber und vertraut. 

Als sie wieder auftauchte, sah sie Nicholas an der Reling stehen. 

Sie winkte ihm zu. 

»Sie haben keine Sauerstoffflasche«, rief er. »Und Sie sollten nicht allein tauchen.« 

»Ich will nicht tauchen. Ich will nur ein bisschen mit den Delphinen schwimmen, damit ich einen klaren Kopf bekomme.« 

»Das wird Jed nicht gefallen. Er ist fast durchgedreht, als er gesehen hat, wie die Typen Sie an Bord von Archers Schiff gebracht haben. Er ist immer noch stinksauer auf mich.« 

»Tut mir leid, Nicholas.« Mit kräftigen Bewegungen schwamm sie los, begleitet von Pete und Susie. Aber die beiden blieben nur kurz an ihrer Seite, dann verloren sie wie üblich die Geduld, schwammen voraus, kehrten um und schwammen erneut voraus. 

Heute war das Schwimmen mit ihnen anders. Seit sie hier bei den Kanarischen Inseln eingetroffen waren, hatten sie immer ein Ziel gehabt, wenn sie zusammen schwammen. Jetzt war es beinahe so wie in der Bucht der Insel. 

Nein, das stimmte nicht. Das Leben der Delphine hatte sich geändert. Früher hatten sie Melis gehört. Nun widmeten sie ihr Zeit und Zuneigung, doch sie hatten Anschluss bei ihresgleichen gefunden. Jetzt hatten sie die Wahl. Sie sollte darüber nicht traurig sein. Es war natürlich und richtig. 

So war das Leben in diesem Moment. Richtig und natürlich und alles an seinem Platz. 

Und mit jeder Minute, die verging, wurde das Leben immer klarer. 



Kelby schaltete den Motor aus, als er sich der  Trina  näherte. 

Das andere Beiboot war weg. 

Nicht in Panik geraten. Vielleicht war Nicholas nach Lanzarote gefahren, um Lebensmittel einzukaufen oder – oder was, verdammt? 

Nicholas hatte das Beiboot nicht genommen. Er kam über das Deck auf Kelby zu. 

»Wo ist das andere Beiboot?«, fragte Kelby, als er an Bord kletterte. »Und wo ist Melis?« 

»Das Beiboot liegt im Hafen von Lanzarote. Und Melis steigt wahrscheinlich gerade in ein Flugzeug nach Las Palmas.« 

»Was?« 

»Pete ist zurückgekommen. Sie ist ein bisschen mit den Delphinen geschwommen und anschließend hat sie ihre Sachen gepackt.« 

»Sie hat mich nicht angerufen. Und du auch nicht.« 

»Sie hat mich gebeten, es nicht zu tun.« 

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Habt ihr euch gegen mich verschworen?« 

»Tja, ich dachte, ich hab’s mir sowieso mit dir verscherzt, schlimmer kann’s nicht mehr kommen.« 

»Da hast du dich geirrt.« 

Nicholas zuckte die Achseln. »Sie meinte, sie müsste zurück auf die Insel. Sie hat eine Menge durchgemacht. Ich kann verstehen, dass sie eine Auszeit braucht.« 

»Und warum hat sie dann nicht mit mir darüber gesprochen?« 

»Das wirst du sie schon selbst fragen müssen.« Er langte in seine Hosentasche. »Sie hat einen Brief für dich dagelassen.« 

Der Brief enthielt nur zwei Zeilen. 



 Ich bin zurück auf die Insel gefahren. Bitte kümmere dich um Pete und Susie.  

 Melis.  



»Du verdammter Mistkerl.« 

 LONTANAS INSEL 

Der Sonnenuntergang war beeindruckend, aber es machte sie traurig, dass Pete und Susie nicht kommen würden, um ihr gute Nacht zu sagen. 

Und das war nicht alles, was ihr fehlte. Melis straffte sich, drehte sich um und verließ die Veranda. Sie hatte zu tun und es hatte keinen Zweck, sich vor der Arbeit zu drücken. Sie hatte getan, was sie tun musste. Und alles würde kommen, wie es kam. 

Sie ging in ihr Schlafzimmer und holte ihren Koffer hervor. 

Irgendwo müssten ein paar Schachteln sein. Vielleicht rochen sie nach – »Was zum Teufel machst du da?« 

Sie hielt inne, wagte jedoch nicht, sich umzudrehen. 

»Kelby?« 

»Wer sonst könnte die Barrieren überwinden, die du um dich herum errichtet hast?«, sagte er barsch. »Es wundert mich, dass du die Stromspannung nicht höher eingestellt hast, um mich von dir fern zu halten.« 

»Das würde ich nie tun«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. 

»Ich würde dir nie weh tun.« 

»Du hast mir bereits ziemlich wehgetan. Dreh dich um, verdammt.« 

Sie holte tief Luft und wandte sich ihm zu. 

»Was war das für ein bescheuerter Brief?« Er warf ihr ein zerknülltes Stück Papier vor die Füße. »Keine Abschiedsworte. 

Keine Erklärung. Kein  Es war schön mit dir.  Nur ein lapidares Kümmere dich um die Delphine. «

»Bist du deswegen um die halbe Welt gesegelt? Weil du sauer bist?« 

»Das ist Grund genug.« Er kam auf sie zu und packte sie an den Schultern. »Warum bist du abgereist?« 

»Ich musste hierher zurückkommen und packen. Ich kann hier nicht mehr leben.« 

»Und wo willst du hin?« 

»Ich werde mir irgendwo einen Job suchen. Ich habe schließlich eine Ausbildung.« 

»Aber du hattest nicht vor, zu mir zurückzukommen.« 

»Käme drauf an.« 

»Worauf?« 

»Darauf, ob du mich wirklich bei dir haben wolltest. Ob du mir folgen würdest.« 

»Soll das eine Art Test sein?« Sein Griff verstärkte sich. »Ja, ich will dich bei mir haben. Ich würde dir bis in die Hölle und zurück folgen. Ist es das, was du hören willst?« 

Vor Glück bekam sie Herzklopfen. »Ja.« 

»Warum zum Teufel bist du dann abgehauen? Ich hätte dir dasselbe gesagt, als ich aufs Schiff zurückgekommen bin. Du hättest nur mit mir zu reden brauchen.« 



»Ich musste dir die Wahl lassen. Du hättest ja auch den Brief lesen und sagen können: ›Soll das unverschämte Miststück sich doch zum Teufel scheren.‹ Ich habe dir die Wahl gelassen.« 

»Warum?« 

»Weil ich dir versprochen hatte, dir kein Klotz am Bein zu sein.« 

»Ich bin derjenige, der dich festgenagelt hat.« 

»Aber dazu hattest du keinen Grund mehr. Du hast Marinth. 

Archer ist tot. Ich musste mir sicher sein, dass ich der Grund bin. Der einzige Grund.« Sie sah ihm in die Augen. »Weil ich es wert bin, Kelby. Ich kann dir mehr geben als Marinth. Aber du musst mir auch geben, was ich brauche.« 

»Und das wäre?« 

»Ich … glaube, ich liebe dich.« Sie befeuchtete ihre Lippen. 

»Nein, ich liebe dich wirklich. Es fällt mir nur so schwer, das zu sagen.« Sie holte tief Luft. Was sie noch zu sagen hatte, fiel ihr noch schwerer. »Und ich will nicht länger allein sein.« 

»Heiliger Strohsack.« Er zog sie fest an sich. »Melis …« 

»Du brauchst nicht zu sagen, dass du mich liebst. Ich hab dir versprochen, ich würde dir kein –« 

»Ich pfeif auf dein Versprechen. Ich habe nie darum gebeten. 

Ich will es nicht.« Er küsste sie leidenschaftlich. »Ich will auch nicht allein sein. Ich war dir schon verfallen, bevor wir diese Insel verlassen haben.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. 

»Hör mir zu. Ich liebe dich. Ich hätte es dir schon längst gesagt, wenn ich nicht befürchtet hätte, dich damit zu verscheuchen. Du warst so froh darüber, dass unsere Beziehung so wunderbar unverbindlich war.« 

»Ich wollte nur fair zu dir sein.« 

»Ich will nicht, dass du fair bist. Ich will, dass du mit mir vögelst und mit mir Tisch und Bett teilst.« Er schluckte. »Und sobald du dir sicher bist, dass du die nächsten siebzig Jahre mit mir verbringen willst, will ich eine glasklare Zusage. Kapiert?« 

Sie strahlte ihn an. »Ich brauche nicht zu warten, bis ich mir sicher bin.« 

»Doch, das musst du. Denn wenn du dich erst mal mit mir einlässt, gibt es kein Zurück mehr. Du hast gesehen, wie ich mich an Marinth geklammert habe. Wenn du das mit unendlich multiplizierst, dann weißt du, wie schwer ich es dir machen würde, mich zu verlassen.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Dann müsstest du dein Leben mit den Delphinen teilen.« 

»Dazu habe ich nicht die richtige Lunge.« 

»Dann solltest du lieber bei mir bleiben.« 

Sie legte ihren Kopf an seine Brust und flüsterte: »Ich glaube, du hast Recht.« 



Am nächsten Abend verließen sie Lontanas Insel. 

Als sie die Bucht hinter sich gelassen hatten, schaute Melis zu der Insel zurück, die im abendlichen Zwielicht schimmerte. 

»Die Insel ist wunderschön«, sagte Kelby. »Sie wird dir fehlen.« 

»Eine Zeit lang.« 

»Ich kaufe dir eine andere Insel, eine größere, noch schönere.« 

Sie lächelte. »Typisch. Ich will keine Insel. Jetzt nicht mehr. 

Ich will bei dir auf der  Trina   bleiben.« Sie runzelte die Stirn. 

»Kannst du dem Schiff keinen anderen Namen geben?« 

»Geht das schon los mit der Nörgelei. Soll ich es nach dir benennen?« 

»Um Gottes willen, nein.« 

»Nach unserem ersten Kind?« 

Ihre Augen weiteten sich. »Vielleicht«, sagte sie vorsichtig. 

»Du denkst ja tatsächlich an eine feste Bindung.« 

Er grinste. »Ich habe nicht gesagt, nach unserem dritten oder fünften.« 

»Vielleicht ist  Trina  doch kein so schlechter Name.« 

»Feigling.« 

»Du musst erst Marinth zum Leben erwecken. Ich muss die Delphine studieren, die dort leben. Ich habe das Gefühl, dass die anders sind als alle, die ich bisher beobachtet habe. Wir werden viel zu tun haben.« 

»Und du musst dich um Pete und Susie kümmern.« 

Sie nickte. »Immer.« 

»Aber du hast sie doch in meiner Obhut gelassen.« 

»Wenn du nicht gekommen wärst, wäre ich zurückgekehrt und hätte eine Möglichkeit gefunden, mich um sie zu kümmern. Ich bin für sie verantwortlich.« 

»Vielleicht brauchst du doch wieder eine Insel. Du hast mir von den vielen Gefahren erzählt, die auf Delphine lauern. Bist du sicher, dass du sie nicht in einen sicheren Hafen bringen willst?« 

»Nein, ich bin mir nicht sicher. Es kommt auf die Bedingungen an. Wenn du erst das Projekt in der Tasche hast, wirst du auch die Möglichkeit haben, die Delphine zu schützen.« 

Ihre Lippen spannten sich. »Wenn nicht, müssen wir sie eben alle einsammeln und dann in Sicherheit bringen.« 

Er lachte in sich hinein. »Ich weiß nicht, wie man Hunderte von Delphinen betreuen kann, aber wir könnten es versuchen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde die Insel in Carolyns Namen der Save-the-Dolphin-Stiftung schenken. Das wird Phil sein Leben lang ärgern. Er ist bestimmt davon ausgegangen, dass ich ihm die Insel irgendwann zurückgeben würde. Kein Schiff. Keine Insel. Er wird ganz von vorne anfangen müssen.« 

»Das glaube ich nicht.« 

In seiner Stimme lag ein Unterton, der sie erschreckte. 



»Nein?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Ist er tot?«, flüsterte sie. 

»Er ist von einer Klippe gestürzt.« 

»Du?« 

»Nein. Und mehr werde ich nicht dazu sagen.« 

Dann musste es Nicholas gewesen sein. Sie schwieg, sie brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. All die Jahre hatte sie mit Phil zusammengearbeitet und ihn beschützt. An die Vorstellung, dass er nicht mehr da war, musste sie sich erst gewöhnen. Schließlich sagte sie: »Ich empfinde nur Erleichterung. Ich hatte solche Angst. Er hätte nie aufgehört zu versuchen, dir Marinth wieder wegzunehmen, und das hätte ich niemals zulassen können. Es bedeutet dir alles.« 

Kelby lächelte. »Nicht alles.« 

»Gut zu wissen.« Sie schaute noch einmal zur Insel zurück. 

Sie sah so winzig aus in der Ferne, so einsam. So viele Jahre, so viele Erinnerungen an Pete und Susie. 

Aber vor ihr lagen bessere Jahre, die ihr schönere Erinnerungen bescheren würden. Was machte es schon, dass sie ein bisschen traurig war? Damit würde sie eben umgehen müssen. 

Und sie wusste mittlerweile, wie sie das anstellen würde. 

Sie legte eine Hand auf Kelbys. 

Staunen. 
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